
        
            
                
            
        

    Der Tod lädt ein zum Maskenball
Jerry Cotton Nr. 173
erschienen am 24.10.1960


Phil und ich fuhren auf dem Highway 12 in Richtung Albany im Staat New York. Der Jaguar schnurrte mit bescheidenen achtzig Meilen über den Asphalt, und wir beide fühlten uns sehr wohl in unserer Haut, denn soviel wir wussten, fuhren wir einem nicht sehr schweren Job entgegen.
Unser Chef, Mr. High, Leiter des FBI-Distrikt New York, hatte uns gestern mit der schlichten Anweisung in Marsch gesetzt: »Ich habe aus Washington den Auftrag erhalten, einem Mr. Evan Beverley zwei G-men für besondere Zwecke zur Verfügung zu stellen. Ich habe Sie beide dafür ausgesucht.«
»Für welche Zwecke?«, fragte ich.
»Ich weiß es nicht. Wenn ich Washington richtig verstanden habe, so handelt es sich um ein Fest.«
»Ein Fest? Seit wann vermietet das FBI G-men als Lohndiener für Feste?«
Mr. High lächelte. »Jerry, Sie sind doch lange genug beim FBI, um zu wissen, wie manche Dinge laufen. Wahrscheinlich nennt Mr. Beverley irgendeinen reichen Senator seinen Freund, und das FBI darf diesen einflussreichen Senator nicht verärgern, weil der bei der Festsetzung unseres Budgets für das nächste Jahr eine Rolle spielt.«
»Wer ist denn überhaupt Mr. Beverley?«
»Fahren Sie hin und sehen Sie ihn sich an«, sagte Mr. High. »Und denken Sie daran, dass Sie ihm zur Verfügung stehen!«
Also fuhren wir los.
***
»An der nächsten Abfahrt müssen wir vom Highway runter«, stellte Phil nach einem Blick auf die Karte fest.
Irgendwann, nachdem wir von einer Bundesstraße I. Ordnung auf einer Bundesstraße II. Ordnung übergegangen waren, tauchte ein Schild am Rand der Fahrbahn auf, das so groß war wie eine Hauswand.
Ich stoppte den Jaguar. Wir lasen:
Sie betreten jetzt Beverley-Land, hier gilt Evan Beverleys Wort.
Wir wechselten einen Blick miteinander. Phil schüttelte den Kopf. »Mister Beverley scheint nicht zu wissen, dass in Amerika die Gesetze der Vereinigten Staaten gelten, auch auf einem Gelände, das einem einzelnen Mann gehört.«
Ich lachte. »Manche Leute ziehen immer noch die Pionierstiefel ihrer Großväter an. Ich wette, Mister Beverley hat diesen oder einen ähnlichen Satz in irgendeinem Wildwestfilm gelesen, aber da wir eingeladen sind, brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, dass er uns mit Revolverschüssen empfängt.«
Ich gab Gas. Wir fuhren über die imaginäre Grenze, die das Schild markierte, nach Beverley-Land hinein.
Überraschenderweise wurde die Straße sehr bald besser. Anscheinend hatte der Millionär sie auf eigene Kosten ausbauen lassen.
Die Graslandschaft ging in ein Waldgelände über, das sanft anstieg. Nach etwa einer halben Stunde endete unser Pfad vor einem großen und breiten Gittertor, das mehr als zwei Mannslängen hoch war. Links und rechts an das Tor schloss sich eine Mauer an, die zwischen den Bäumen verschwand.
Ich hupte ein wenig, worauf hinter den Gittern ein Mann erschien, der eine waschechte Cowboykluft trug. Nur die Colts an der Hüfte fehlten.
Phil stieß mir den Ellbogen in die Rippen.
»Du hattest recht mit den Pionierstiefeln«, flüsterte er.
»Was wollen Sie?«, fragte der Mann in der Cowboyuniform barsch.
»Wir sind G-men aus New York. Mister Beverley erwartet uns.«
Er drehte sich wortlos auf den Stiefelabsätzen um und verschwand in einem Pförtnerhaus links neben dem Gitter. Nach wenigen Minuten tauchte er wieder auf.
»Ist in Ordnung«, sagte er.
Er betätigte irgendeinen Mechanismus. Das Tor rollte zur Seite. Ich gab Gas und fuhr in Mister Beverleys Hauptquartier ein.
»Der Parkplatz ist dort drüben rechts«, sagte der Mann. »Wenn Sie reiten wollen, so lassen Sie sich im Stall nebenan Pferde geben.«
»Reiten?« Ich glaubte, nicht recht gehört zu haben. »Wohin sollen wir reiten?«
»Wohin? Zum Haupthaus natürlich. Wenn Sie wollen, können Sie selbstverständlich auch laufen.«
»Warum können wir nicht fahren?«
Der Cowboy grinste. »Weil es verboten ist. Hier wird entweder gelaufen oder geritten. Etwas anderes gibt es nicht.«
Ich sah Phil fragend an. Schließlich sind wir beide ziemlich waschechte New Yorker, wenn ich auch aus Connecticut stamme. Wir können leidlich Auto und großartig Untergrundbahn fahren, aber wir vermögen uns nur mit Mühe auf einem Pferderücken zu halten.
»Laufen«, sagte Phil, »das ist gut für den Kreislauf.«
Unser Wildwestmann zuckte die Achseln. »Wie Sie wollen, aber es ist länger als eine halbe Stunde zu gehen.«
Ich fuhr den Jaguar auf den Parkplatz. Mehr als ein halbes Dutzend Autos standen dort, und es war kein Wagen unter fünftausend Dollar dazwischen. Ein paar Yards hinter dem Parkplatz befand sich der Pferdestall, und nach dem Schnauben zu urteilen, schienen es recht temperamentvolle Biester zu sein. Ein paar Boys in genau der gleichen albernen Kluft wie der Pförtner lungerten vor den Boxen herum. Wir parkten den Jaguar zwischen einem Thunderbird und einem rasanten ausländischen. Sportmodell.
Der Pförtner rief einen von den Cowboys an: »He, Jimmy, bring die Gentlemen zum Haupthaus!«
Ein schlaksiger Junge, der ein schwarzes Hemd, enge schwarze Lederhosen und hochhackige Cowboystiefel trug, rutschte gemächlich von seinem Balken herunter. Er nahm den Grashalm, an dem er gekaut hatte, aus den Zähnen und fragte: »Welche Pferde?«
»Keine Pferde! Die Gentlemen wollen zu Fuß gehen.«
Der Junge gab ein paar Laute von sich, die sich nach Flüchen anhörten, ergab sich dann aber in sein Schicksal, winkte mit dem Kopf und sagte: »Gehen wir!«
»Das Gepäck«, fragte Phil, »bringen Sie es etwa mit der Postkutsche hoch?«
»Ja«, antwortete der Pförtner durchaus ernst. Anscheinend war Evan Beverley noch viel schrulliger, als wir ihn uns vorgestellt hatten. Wir stiefelten hinter unserem Führer her, jeder nur mit einer Aktentasche in der Hand. Die Asphaltstraße, die vor dem Tor geendet hatte, setzte sich hinter den Gittern fort, und sie 'war um keinen Zoll weniger breit oder schlechter asphaltiert.
»Eine Schande, einen solchen Weg zu Fuß gehen zu müssen«, knurrte Phil.
Der Führer im schwarzen Hemd wandte sich um. »Wenn Sie ein Pferd genommen hätten, so hätten wir den Abkürzungsweg reiten können«, sagte er.
»Warum können wir ihn nicht gehen?«, fragte ich.
»Das ist verboten.«
»Was ist noch alles verboten?«, fragte Phil.
»Manches«, antwortete der Mann. »Außerdem wechseln die Anordnungen täglich.«
Die Asphaltstraße schob sich in sanften Windungen eine Art Hügel hoch. Die Gegend machte den Eindruck eines ungewöhnlich großen Parkes. Nach etwa einer Viertelstunde tauchte links das Dach eines Hauses zwischen den Bäumen auf.
»Ist das Mister Beverleys Villa?«, fragte Phil.
Unser Führer schüttelte den Kopf. »Nur ein Nebengebäude.«
Die gleiche Antwort erhielten wir, als wir nach einem Haus fragten, das rechts von der Fahrbahn stand. Erst als die Straße das Waldgelände verließ, sahen wir Evan Beverleys Villa auf der Kuppe des Hügels stehen.
***
Verdammt, manchmal träume auch ich davon, Millionär zu sein, und jetzt beim Anblick von Beverleys Haus wünschte ich es mir. Die ganze Kuppe des Hügels war von einem gepflegten Rasen bedeckt, der jedem englischen Golfplatz Ehre gemacht hätte, alles in allem ein Gelände von mehreren Acre und auf dem höchsten Punkt des Hügels 6 hatte Beverley sein Haus errichtet. Es war eine große, weiße, zweistöckige Villa im Kolonialstil. Eine große Freitreppe führte zu einem betonierten Platz, auf dem die Straße endete.
Als wir den Fuß der Treppe erreicht hatten, sahen wir, dass eine mächtige doppelflügelige Glastür in das Haus führte.
Ein Mann kam uns die Treppe hinunter entgegen, und mit einiger Erleichterung stellte ich fest, dass dieser Mann die gewöhnliche Kluft eines herrschaftlichen Dieners trug und nicht als Cowboy verkleidet war.
»Mr. Cotton? Mr. Decker?«, fragte er. »Mr. Beverley erwartet Sie. Darf ich Sie bitten, mir in die Halle zu folgen.«
Er ging uns voran die Treppe hinauf. Zwei Diener, die hinter der Glastür lauerten, rissen sie uns auf, und wir betraten eine Halle, die so riesig war, dass sie in das von außen recht bescheiden wirkende Haus einfach nicht hineinzupassen schien.
»Nehmen Sie Platz«, bat der Butler. »Mr. Beverley wird sogleich kommen.« Dann entschwebte er.
Phil und ich machten es uns in zwei Ledersesseln bequem, aber wir konnten die Bequemlichkeit nicht lange genießen, denn von irgendwoher aus der Tiefe dieses Raumes kam ein Mann auf uns zu.
Eigentlich hatte ich erwartet, Evan Beverley in der prächtigsten Cowboy-Uniform zu sehen, die man sich nur vorstellen kann, aber er enttäuschte uns.
Der Mann, der sich da vor uns aufpflanzte, trug einen gewöhnlichen grauen und eigentlich schon etwas fadenscheinigen Anzug. Er reichte mir und Phil eine knochige Hand und sagte heiser: »Ich freue mich, Sie zu sehen!«
Der Millionär war ein hochgewachsener, dürrer Mann mit vollem grauen Haar, buschigen Augenbrauen und einer Habichtsnase im ledernen Gesicht. Ich wusste, dass er ungefähr sechzig Jahre alt war, aber er sah nicht so aus. Er wirkte wie ein Mann, dessen Gesicht von der Witterung gegerbt worden ist und dessen Alter man daher nicht schätzen kann. Obwohl der Anzug um seinen Körper zu schlottern schien, hatte ich das Empfinden, dass er noch beachtliche Körperkräfte besaß.
Kurz und gut, Beverley war einer jener Raubrittertypen, wie sie unter Amerikas Millionären nicht selten Vorkommen. Ich hätte gern seine Augen gesehen, aber er hielt sie hinter einer Sonnenbrille verborgen.
»Setzen Sie sich«, krächzte er.
Wahrhaftig, er hatte keine Stimme wie Caruso, sie erinnerte an Töne, die ein alter Rabe von sich gibt.
»Ich sehe, mein Freund Wilding hat ganze Arbeit geleistet«, freute er sich und rieb sich die knochigen Hände. Ich nahm an, dass sein Freund Wilding jeher Senator war, auf dessen Betreiben wir hier waren.
»Wer ist Cotton? Und wer ist Decker?«
Wir stellten uns vor.
»Sehr schön«, sagte er. »Und wer von Ihnen ist der Chef?«
»Keiner von beiden, Mister Beverley«, antwortete ich. »Wir verständigen uns, wie es zu machen ist.«
Es gefiel ihm nicht.
»Das ist ein falsches Prinzip, mein Junge«, sagte er. »Einer hat zu sagen, die anderen müssen gehorchen. So habe ich es mein Leben lang gehalten, und das hat sich als richtig erwiesen.«
»Unsere Erfolge mit der anderen Methode sind auch nicht schlecht«, meinte Phil.
Mister Beverley wiegte den Schädel.
»Nun gut, streiten wir nicht darüber. Sie können beweisen, ob Ihr Weg der richtige ist.«
Er hob seine Habichtsnase in die Luft. »Sie wissen, aus welchen Gründen ich gebeten habe, mir FBI-Beamte nach Beverley zu schicken?«
»Wir wissen nur, dass es sich um ein Fest handeln soll.«
Jetzt kicherte Mr. Beverley auf höchst unmillionärhafter Weise.
»Richtig, richtig, mein Junge. Ein Fest. Evan Beverleys Fest, das größte Fest, das je hier in der Gegend gestartet wurde. Und dazu ein Fest voller Einfälle, wie sie noch nicht da gewesen sind.«
Er schob zwei Finger in seine Mundkerbe und pfiff gellend. Wenige Sekunden später erschien ein mittelgroßer, grauhaariger Mann in einem dunklen Anzug, und wir erkannten, dass das Pfeifen Mr. Beverleys ganz persönliche Art war, sein Personal zu rufen, denn er sagte mit einer Handbewegung auf den Grauhaarigen: »John Ralswood, mein Sekretär.«
Der Sekretär verneigte sich leicht. Ralswood hatte eine große, gewissermaßen traurige Nase, und seine Haltung drückte Furcht und Korrektheit gleichzeitig aus.
»John, informiere die Gentlemen über mein Fest!«, befahl Mr. Beverley.
Der Sekretär öffnete eine mitgebrachte Mappe. Er begann mit monotoner Stimme zu lesen: »Mr. Beverley hat beschlossen, übermorgen ein großes Fest zu geben, zu dem bisher die Zusagen von etwa dreitausend Personen vorliegen. Aufgrund eines Gedankens Mr. Beverleys wurde für das Fest das Motto gewählt: Gestalten der Nacht von heute und gestern. Die Organisation des Festes hat ein Jahr in Anspruch genommen. Ein Sekretariat hat dafür gesorgt, dass alle Gäste in verschiedenen Kostümen erscheinen werden. Die Anfahrt der Gäste wird etwa um drei Uhr nachmittags beginnen. Mit dem eigentlichen Beginn des Festes rechnet man für acht Uhr. Mr. Beverley persönlich wird die Eröffnung vornehmen. Über die Attraktionen, die vorgesehen sind, kann zurzeit noch nicht gesprochen werden, da diese als Überraschung für die Gäste gedacht sind. Es steht jedenfalls heute schon fest, dass unser Bezirk, der Mr. Beverley ohnedies schon so viel Förderung verdankt, wieder einmal aufgrund des Einfallreichtums von Evan Beverley ein besonderes Ereignis erleben wird.«
Der Sekretär hob den Kopf.
»Das ist der Artikel, der heute in den Tageszeitungen erscheint«, sagte er. »Soll ich den Gentlemen jetzt die Liste der eingeladenen Gäste verlesen?«
»Unnötig«, krähte der Millionär. »Wegen der Berühmtheiten habe ich die G-men nicht kommen lassen. Die Gesichter dieser Leute werden Sie erkennen, sobald Sie sie sehen.«
Er beugte sich in seinem Sessel vor.
»Feste der Art, wie ich sie feiern will, sind in Amerika schon Hunderte veranstaltet worden. Wenn die Sache etwas Besonderes sein soll, so muss ich ihr auch einen besonderen Pfiff verleihen.«
Jetzt grinste er offen. »Was treibt sich Ihrer Meinung nach in der Nacht herum?«
»Schwer zu beantworten. Ich denke, von Katzen angefangen, mehr oder weniger alles, was Beine hat.«
»Wie ist es mit Gangstern?«, wollte er wissen.
»Gangster selbstverständlich auch«, antwortete ich, »obwohl ich genug Burschen gekannt habe, denen es nichts ausmachte, eine Bank am helllichten Tage auszuräumen.«
»Aber Sie werden zugeben, dass die meisten Gangster die Nacht bevorzugen.«
»Zugegeben!«, bestätigte ich.
»Sehen Sie«, triumphierte er. »Darum habe ich mir gesagt, dass ich kein Fest unter dem Motto Gestalten der Nacht veranstalten kann, ohne eine gehörige Portion echter Gangster einzuladen.«
»Wie schön«, sagte Phil. »Da werden wir eine Menge Bekannte treffen.«
»Genau«, antwortete Beverley. »Nur werden Sie es schwer haben, sie zu erkennen. Ich habe den eingeladenen Gangstern genauso gut eine Maske vorgeschrieben wie den eingeladenen Millionären von der Wall Street und den Schauspielerinnen aus Hollywood.«
»Wie viel haben Sie eingeladen?«, fragte ich.
»Einige Hundert. Ich denke, das ist die richtige Mischung.«
»Auf diese Meute sollen wir aufpassen?«
»Ist es nicht Ihr Beruf, auf Gangster aufzupassen?«
»Stimmt, aber finden Sie nicht, dass zwei Wachhunde etwas wenig sind für eine solche Meute?«
»Das kommt auf die Qualität der Wachhunde an.«
»Danke! Ich hoffe wir sind gut, aber für dreihundert Gangster sind wir einfach zu wenig.«
Mr. Beverley richtete sich auf. »Ich habe nicht vor, ein Fest für Polizisten zu geben. Ich wünsche, dass sich die eingeladenen Ganoven genauso wohlfühlen wie die anderen Gäste, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich freuen, wenn sie in jeder Ecke einen Cop stehen sehen.«
»Darf ich fragen, was wir dann hier überhaupt sollen?«, erkundigte ich mich.
»Ein wenig aufpassen, nicht mehr. Mr. Cotton, es ist klar, dass die Frauen, die ich eingeladen habe, eine Menge echten Schmuck tragen werden, auch wenn sie sonst nicht sehr viel anhaben sollten. Vielleicht könnte der eine oder der andere ihrer Freunde der Versuchung nicht widerstehen. Ich habe keine Lust, hohe Versicherungssummen zu bezahlen, damit jede dumme Gans sich ihren Schmuck klauen lassen kann.«
»Und Sie glauben, dass wir es verhindern können?«
Er schlug mit der knöchernen Hand auf die Sessellehne. »Senator Wilding hat mir versprochen; dass Washington mir die besten G-men schickt, die es gibt. Sind Sie diese besten G-men oder sind Sie es nicht?«
»Keine Ahnung, ob wir die besten sind, die in New York herumlaufen. Jedenfalls sind wir für diesen Job ausgesucht worden.«
Er verzog den Mund. Ich nahm an, dass es ein Lächeln sein sollte.
»Sehen Sie«, sagte er, »wir sind uns also einig. Ich fürchte aber, Sie werden sich nicht nur um den Schmuck meiner Gäste kümmern müssen, sondern auch noch um etwas anderes. Wenn ich richtig informiert bin, so sind sich Gangster untereinander genauso wenig grün wie zwei Börsenspekulanten, von denen der eine gerade auf Hausse und der andere auf Baisse liegt.«
»Das stimmt«, sagte Phil. »Kein Gangster ist des anderen Gangsters Freund, es sei denn, sie machten gerade Geschäfte miteinander, und selbst dabei versuchen sie für gewöhnlich sich zu betrügen.«
Evan Beverley krächzte fröhlich: »Das ist bei Geschäftsleuten nicht anders.« Er rieb sich die Hände. »Obwohl ich selbst ein Geschäftsmann bin, habe ich doch etwas dagegen, dass die Gangster ihre geschäftlichen oder auch persönlichen Differenzen während meines Festes austragen. Sie verstehen mich?«
»Ich verstehe«, antwortete ich erbittert. »Außer auf den Schmuck sollen wir auch noch darauf aufpassen, dass Ihre lieben Gäste sich nicht gegenseitig die Zähne einschlagen.«
»Oh, nein«, wehrte er ab. »Gegen einige ausgesqhlagene Zähne habe ich nichts. Es wäre nur unangenehm, wenn die Gentlemen zu massiveren Mitteln griffen. Sie müssen zugeben, dass Salven aus Maschinenpistolen oder einige Leichen mein Fest stören würden.«
»Wahrscheinlich, wenn ich auch nicht sicher bin, ob nicht gewisse Gäste das noch als eine zusätzliche Belustigung betrachten würden.«
Beverley schlug sich vergnügt auf die Schenkel.
»Das käme darauf an, wer als Leiche liegen blieb. Auch unter den sogenannten anständigen Leuten gibt es eine Masse, die nur nicht den Mut haben, ihre Gegner flachzulegen.«
Ich hatte durchaus den Eindruck, dass Evan Beverley zu der Sorte gehörte, von der er sprach, und ich war nicht einmal sicher, ob ihm wirklich der Mut fehlte.
»Trotzdem«, fuhr er fort, »möchte ich nicht, dass solche massiven Sensationen während meines Festes passieren. Halten Sie die Gangster voneinander fern, und wenn sie aneinandergeraten sollten, so gehen Sie dazwischen.«
Ich sah ein, dass es unmöglich war, mit Beverley wie mit einem vernünftigen Menschen zu reden. Also musste ich aus den gegebenen Verhältnissen das Beste machen.
»Bitte, geben Sie mir eine Liste der eingeladenen Gangster.«
»John, geben Sie Mister Cotton die Liste der Eingeladenen«, befahl Beverley seinem Sekretär.
Ralswood kramte in seiner Mappe und überreichte mir einen Schnellhefter, der etwa dreihundert mit Namen und Adressen beschriebene Seiten enthielt.
»Okay«, brummte ich, »ich werde die Tage bis zum Fest damit verbringen, die Namen der Liste auswendig zu lernen.«
Der Millionär erhob sich. Phil und ich standen gleichfalls auf. »Über Ihre eigentliche Aufgabe habe ich Sie noch nicht unterrichtet«, sagte Beverley, und er sagte es in sehr ernstem Ton. »Sie werden darüber heute Abend von mir hören, und ich werde Ihnen bei dieser Gelegenheit gleich die handelnden Personen vorstellen. Jetzt lassen Sie sich vom Butler Ihre Zimmer zeigen. Bis ich Sie rufen lasse, können Sie machen, was Sie wollen.«
Wieder pfiff er gellend auf den Fingern, jetzt zweimal. Auf das Signal hin erschien der Butler, der uns auch ins Haus geführt hatte.
»Zeig den Gentlemen ihre Zimmer!«, befahl Beverley. Er drehte sich auf dem Absatz um und ging ohne ein weiteres Wort davon. Ralswood, der Sekretär, folgte ihm wie ein Schatten. Phil und ich sahen den beiden Männern nach, die hinter einer Tür verschwanden, die man am Ende des Raumes nur ahnen konnte.
Der Butler räusperte sich. »Wollen Sie mir bitte folgen.«
Er führte uns nach rechts in die Halle hinein. Irgendwo dort gab es eine Treppe, die auf einen langen Korridor mündete. Wir durchschritten den Korridor an einer endlosen Flucht von Zimmertüren vorbei. Vor Nummer 121 und Nummer 122 blieb der Butler stehen.
»Das sind Ihre Räume«, sagte er. »Ich hoffe, Sie werden sich im Beverley-House wohlfühlen.«
***
Es waren hübsche, helle Zimmer, mit modernen Möbeln eingerichtet. Beide Zimmer waren durch das Bad miteinander verbunden. Von den Fenstern aus, die zur Hausfront hin lagen, hatte man einen großartigen Blick über den Rasen, die Straße und das Waldgelände bis weit ins Land hinein.
»Haben Sie noch Wünsche?«, erkundigte sich der Butler.
»Wann kommt unser Gepäck?«, fragte Phil.
»Alles Gepäck wird abends mit der Postkutsche herauf gebracht.«
»Warum läuft eigentlich ein Teil von Beverleys Leuten in Cowboykluft herum?«, wollte ich wissen.
»Es ist Mister Beverleys Wunsch«, antwortete der Butler, und damit schien die Angelegenheit für ihn vollkommen geklärt zu sein.
»Ich hoffe, das Essen wird nicht am Lagerfeuer serviert«, sagte Phil.
»Selbstverständlich nicht. Es kann Ihnen jederzeit auf Ihrem Zimmer serviert werden. Bitte, bedienen Sie sich des Haustelefons.«
Er zog sich mit einer gekonnten, unserem Einkommen angemessen abgestuften Verbeugung zurück.
Phil, der mit in mein Zimmer gekommen war, ließ sich in einen Sessel fallen. »Zu viel Geld scheint sich ungünstig auf den Verstand auszuwirken«, meinte er.
Ich zuckte die Achseln. »Mag sein, aber es spielt dann keine Rolle mehr. Von einer bestimmten Vermögensgröße ab kannst du dir die tollsten Verrücktheiten erlauben, und niemand wird dir etwas übel nehmen.«
»Evan Beverleys Verrücktheiten können sehr unangenehme Folgen haben.«
Ich schlug den Schnellhefter auf. »Wir wollen mal sehen, wie schwer die Folgen im schlimmsten Falle sein werden.« Ich begann die Liste der Namen der Leute mit dunkler Vergangenheit zu studieren, die Mister Beverley mit Gewalt auf seinem Fest mit Juwelen tragenden Frauen und Männern mit dicken Brieftaschen mischen wollte.
Sie werden nicht von mir erwarten, dass ich die Namen sämtlicher Gangster Amerikas kenne, und in der Tat kannte ich die größte Anzahl der Namen auf der Liste nicht. Aber ein rundes Dutzend von ihnen kannte ich, oder genauer gesagt, ich kannte die Männer, die diese Namen trugen.
»Wenn ich nach deinem Gesicht urteilen sollte«, sagte Phil von seinem Sessel her, »so hast du nicht viel Erfreuliches in dieser Liste gefunden.«
Ich warf ihm den Schnellhefter hinüber. »Lies selbst! Beverley hat sich nicht damit begnügt, Kroppzeug einzuladen. Bis jetzt habe ich schon Dreifinger-Allan, Coster, Tiger Rag, Anthony Laclerk mit Slim Mul und Ken Rüster und George Stand mit seinen Gorillas Ben Rowell und Barry Soon gefunden, aber ich zweifle nicht daran, dass ich unter den anderen Namen auch noch eine Anzahl von Leuten finden kann, die nicht weniger gefährlich sind als die Genannten.«
»Hör mal«, sagte Phil.
Was wir hörten, war eindeutig heiße Musik, und diese Musik passte so wenig zu den Leuten, die wir bisher in Beverley-Land kennengelernt hatten, dass wir neugierig nachsahen, wer es hier überhaupt wagte, eine solche Platte auf den Teller zu legen.
Wir steckten die Nase um die Hausecke. Der Anblick, der uns geboten wurde, war höchst erfreulich.
In einer Entfernung von vielleicht hundert Yards schimmerte das blaue Wasser eines Schwimmbeckens, das von einem weißen Sprungturm gekrönt wurde. Am Rande des Beckens lagen drei junge Damen in Liegestühlen, und vor ihnen hockten zwei Männer. Ein Diener hantierte an einer fahrbaren Bar, und die Girls und die Boys hielten Gläser in den Händen, deren Inhalt kein Orangensaft zu sein schien.
»Doch Whisky«, flüsterte Phil. »Nach der trockenen Art, in der uns Mister Beverley empfangen hat, hätte ich mich nicht gewundert, wenn es im Beverley-House außer Wasser nichts Flüssiges gegeben hätte.«
Einer der Männer hatte uns gesehen. Er winkte. »Kommen Sie näher«, rief er. »Neue Gesichter sehen wir hier immer gern.«
Wir folgten der Aufforderung.
Die Männer trugen Badeshorts, während die Mädchen Badeanzüge anhatten, die eigentlich diese Bezeichnung nicht mehr verdienten.
»Hallo«, sagte der Mann, der uns angesprochen hatte, »wie können Sie bei solchem Wetter in einem vollständigen Anzug herumlaufen?«
Er war ein junger, hübscher Bursche mit einem muskelbepackten Körper, der irgendwie an die Abbildungen erinnerte, die man manchmal in Magazinen unter dem Reklamemotto sieht: Auch Sie können einen Körper wie Tarzan haben, wenn Sie regelmäßig unsere Kraftpillen nehmen. Im Gegensatz zu seinen Muskelgebirgen stand sein weiches verwöhntes Gesicht mit dem launischen Mund.
»Wir sind gerade angekommen«, sagte ich, »und wir haben nicht damit gerechnet, dass wir hier Gelegenheit haben würden zu baden.«
Er winkte ab. »Badezeug wird sich bestimmt irgendwie auftreiben lassen. Wenn Sie…«
»Rede nicht herum, Jack«, rief das Mädchen, das in dem mittleren Liegestuhl lag, »sondern biete den Gentlemen einen Drink an.« Sie war eine prächtige Blondine. Obwohl sie auch nur Badedress trug, funkelte es an ihren Händen und Armen wie die gesamte Schaufensterausstellung eines Juweliergeschäftes.
»Du hast hier gar nichts zu kommandieren«, schrie der jugendliche Muskelprotz, sah uns aber dann von unten an und fragte: »Mögen Sie einen Drink?«
»Immer«, antworteten Phil und ich wie aus einem Mund.
»Whisky, Manhattan, Gin oder irgendeinen Mix?«
Wir wünschten uns Whisky mit Eis und Soda. Wenig später brachte der Diener die Gläser auf einem Tablett.
»Sind Sie schon Gäste für Beverleys Fest?«
»Halb und halb. Mister Beverley hat uns eine Rolle auf seinem Fest zugedacht, aber ich zweifle daran, dass sie uns Vergnügen bereiten wird.«
Der Junge verzog den Mund. »Fast alles, was mein Onkel ausheckt, macht anderen Leuten wenig Vergnügen«, sagte er.
»Sie sind Mr. Beverleys Neffe?«
»Ja. Aber das hat nichts zu sagen. Wenn es ihm einfällt, schurigelt er mich genauso wie seinen letzten Diener.«
»Du hast gerade Grund, dich zu beklagen«, rief die Blonde. Sie hatte eine schrille, beinahe hysterische Stimme. »Evan zieht dich allen anderen vor.«
»In der Tat«, sagte er und blinzelte uns zu, »manchmal zeigt Onkel Beverley eine solche Vorliebe für mich, dass ich mir wirklich schmeichle, seinem Herzen am nächsten zu stehen.«
Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, dass ein alter Geier wie Beverley einen Knaben wie diesen jungen Mann besonders gut leiden mochte, aber es ging mich schließlich nichts an.
Der Junge verzog den Mund. »Wollen Sie nicht doch ein Bad nehmen?«
Phil und ich standen hart am Rand des Beckens mit dem Rücken zum Wasser. Bevor ich begriff, wohin er mit seiner Frage zielte, hatte er beide Arme hochgeworfen und uns die flachen Hände vor die Brust gestoßen. Wir bekamen sofort das Übergewicht.
Ich klatschte in den Swimmingpool, das Wasser schlug über meinem Kopf zusammen, und als ich hoch kam, hielt ich zwar das Whiskyglas noch in der Hand, aber der Inhalt taugte nichts mehr. Ich hörte das Gekreische der Girls. Beverleys Neffe stand am Rand des Schwimmbeckens und hieb sich schallend lachend auf seine Schenkel.
***
Phil schwang sich neben mich auf den Beckenrand und schüttelte sich wie ein Hund nach dem Bad.
»Verdammter Lümmel«, schimpfte er.
Ich warf einen Blick auf die Mädchen. Sie sahen unbeteiligt geradeaus, als ginge sie diese ganze Angelegenheit nichts an.
»Entschuldigen Sie«, sagte ich, »wir fühlen uns nicht mehr ganz in Ordnung.«
Dann drehte ich mich um und ging zum Haus zurück. Phil folgte mir. Wir zogen eine lange Tropfenspur hinter uns her durch die Halle und die Treppe hinauf bis zu unserem Zimmer. Wir rissen uns die nassen Klamotten vom Leib und bedienten uns der Handtücher im Badezimmer. Da wir jedoch unsere Koffer noch nicht hatten, konnten wir die Anzüge nicht wechseln.
Phil belegte Beverleys Neffen mit ausgesuchten Schimpfnamen.
»Das Schlimmste ist«, so fluchte er, »dass ich nicht dazu gekommen bin, auch nur einen Tropfen von dem Whisky zu trinken.«
Ich band mir ein Handtuch um die Hüften, ging in mein Zimmer und probierte das Haustelefon aus.
»Bitte«, sagte eine Stimme, kaum dass ich den Hörer abgenommen hatte.
»Wir sind ins Wasser gefallen, wir brauchen etwas zum Aufwärmen.«
»Was wünschen Sie, bitte?«
»Scotch«, erklärte ich lakonisch.
»Sehr wohl«, antwortete die Stimme.
Eine Minute später wurde an die Zimmertür geklopft. Ich öffnete. Der Butler stand mit einem Tablett vor der Tür, auf dem zwei Gläser, Eis, ein Sodasiphon.und eine Flasche echter schottischer Whisky standen.
»Der Scotch«, meldete er und sah so unbeteiligt geradeaus, als bemerke er meinen seltsamen Aufzug überhaupt nicht.
Es war ein prächtiger Whisky, wirklich ein Millionärswhisky. Phil und ich nahmen davon, bis wir sicher sein konnten, keine Erkältung zu bekommen.
Später benutzten wir das Haustelefon, um uns etwas zu essen zu beschaffen, und die kalte Platte, die uns dann gebracht wurde, hätte dazu gereicht, eine ganze Kompanie zu sättigen. Und schließlich kamen noch unsere Koffer, und wir konnten andere Kleider anziehen.
Wir gehören nicht zu den Leuten, die ständig mit einer Smith & Wesson im Schulterhalfter herumlaufen. Wir stecken unsere Kanonen nur ein, wenn wir sie auch benutzen müssen. Infolgedessen lagen unsere Waffen zwischen den Hemden in den Koffern.
Phil holte seine Waffe heraus und wog sie in der Hand.
»Was meinst du, Jerry?«, fragte er, »sollen wir uns ,anziehen’?«
»Unsinn. Willst du schießen, wenn dich wieder jemand ins Wasser stößt?«
Er knurrte etwas Unverständliches, legte die Pistole aber in den Koffer zurück.
Inzwischen war es draußen dunkel geworden. Ich nahm mir die Liste mit den eingeladenen Gangstern noch einmal vor. Ich hakte die Personen an, die mir besonders gefährlich erschienen. Phil stand hinter meinem Rücken und gab Kommentare zu den einzelnen Namen.
»Viewman«, so rief er zum Beispiel, »mit diesem Burschen verbinden mich ganz besondere Erinnerungen. Er gehörte zu einem Rackett in der Bronx, und als wir einmal dazu kamen, als sie einen Laden zerstörten, wollte er mit der Eisenstange, die er gerade in der Hand hielt, auch auf meinem Kopf Beulen erzeugen. Leider bekam er nur drei Jahre dafür.«
Es klopfte an der Tür.
»Herein«, rief ich.
Der Butler stand auf der Schwelle.
»Mister Beverley erwartet Sie im Speisezimmer«, sagte er.
Wir nahmen den Weg durch die riesige Halle, dieses Mal aber zu einem anderen Ende. Der Butler öffnete eine große, dunkle Tür.
»Mister Cotton und Mister Decker«, rief er in den Raum hinein und gab uns den Weg frei.
Das Zimmer- war lang und schmal wie ein Flur. Fast die ganze Breite und ein guter Teil der Länge wurden von einem großen Tisch eingenommen, über dem eine helle Lampe brannte. Der Rest des Raumes lag im Dunkeln, und ich konnte nicht feststellen, ob sich überhaupt noch andere Einrichtungsgegenstände darin befanden.
Am Tisch selbst saßen acht Personen. Evan Beverley selbst thronte am Kopfende auf einem hochlehnigen Stuhl. Er trug einen Smoking, und jetzt sah er wirklich aus wie eine Krähe. Auf die dunkle Brille verzichtete er auch hier nicht.
»Kommen Sie herein«, rief er. »Stellen Sie sich dorthin, damit Sie alle sehen können und Sie von allen gesehen werden.«
Er wandte sich an die Anwesenden. »Die beiden Männer dort sind FBI-Agents aus New York«, sagte er, »und ihr wisst ja, warum ich sie kommen ließ.«
Links von dem Millionär saß eine alte Frau, die etwa so viel Jahre haben mochte wie er. Sie hatte ein scharfes, bösartiges Gesicht.
»Wann wirst du endlich mit diesem Unsinn aufhören, Evan«, rief sie und schlug mit der Hand auf die Tischplatte. Der Schmuck an ihrem Handgelenk klirrte.
Beverley wandte ihr den Kopf zu. »Okay, Judith«, sagte er, »fangen wir gleich mit dir an.«
Er streckte eine Hand aus, zeigte auf die Frau und sah uns an.
»Das ist Judith, meine Schwester, aber obwohl sie meine Schwester ist, möchte sie mich genauso gern umbringen wie alle anderen, die hier sitzen.«
Wenn jemand eine Gruppe von Menschen der Mordabsicht beschuldigt, pflegen diese Menschen sich gewöhnlich dagegen zu empören und zu verwahren. Hier geschah nichts dergleichen. Weder sprangen sie auf, noch widersprachen sie in irgendeiner Form. Die Frau, die vorher auf dem Tisch geschlagen hatte, zuckte lediglich die Achseln, und ein Mann, der rechts von Beverley saß, sagte: »Wirklich, er wird täglich verrückter.«
Ich sah mir den Mann an. Auch er war etwa so alt, wie Evan Beverley, und man erkannte auf den ersten Blick, dass sie miteinander verwandt sein mussten. Er hatte die gleiche hohe Gestalt, das gleiche spärliche graue Haar und das gleiche scharfe Gesicht.
Der Millionär drehte ihm das Gesicht zu wie ein Raubvogel, der zustoßen will.
»Ich bin nicht deiner Meinung, Jonathan«, sagte er scharf. »Ich weiß genau, was ich gesagt habe, und ich nehme dich durchaus davon nicht aus.«
Wieder wandte er sich an uns.
»Merken Sie sich diesen Mann genau«, rief er, »es ist Jonathan Crowell, und er ist mein Vetter. Aber so wenig wie sich Judith von der Tatsache, dass sie meine Schwester ist, davon abhalten lassen würde, mich umzubringen, sobald sie eine günstige Gelegenheit erwischte, ebenso wenig würde Jonathan zögern, obwohl wir nahe miteinander verwandt sind.«
Crowell legte den Kopf in den Nacken und lachte. Er lachte lange. Dann nahm er ein Taschentuch, wischte sich die Tränen ab und fragte: »Warum sollte ich dich umbringen, Evan?«
»Weil du mein Vermögen an dich bringen willst«, schrie Beverley.
Der andere zuckte die Achseln. »Dein Vermögen! Ich glaube, an deinem Vermögen ist nicht mehr viel dran.«
Ich hatte den Eindruck, dass sich dem Millionär die Haare auf dem Kopf sträubten wie bei einem Vogel die Federn.
»Willst du leugnen, dass du die Aktien der Continental an dich bringen möchtest, die ich besitze?«, kreischte er. »Du möchtest die Gesellschaft führen, aber du kannst es nicht, solange du nicht die Mehrheit hast. Du wirst die Mehrheit aber nicht bekommen, solange du dich nicht mit mir verständigst. Du aber willst nichts zahlen. Über den Umweg über einen kleinen Mord kämst du billiger an die Papiere.«
Crowell winkte ab. »Die Continental Was ist das schon für eine Gesellschaft. Sie interessiert mich überhaupt nicht.«
»Und dass ich dir damals bei dem Geschäft mit dem Ölaktien zuvorgekommen bin, hast du auch nicht vergessen«, schrie Beverley.
Auch Crowell sträubten sich jetzt die Haare. »Das gleicht sich aus«, sagte er wütend. »Ich habe dich dafür bei der Lester Bank hereingelegt.«
Beverley fuchtelte mit beiden Händen. »Das war eine Kleinigkeit. Hingegen hast du die Eisenbahn-Transaktion bis heute nicht verschmerzt, und ich erinnere mich genau, wie du damals…«
Jonathan Crowell stieß seinen Stuhl zurück und sprang auf. »Aber bei der Denwell Gesellschaft habe ich dich herausgebissen«, entgegnete er seinem Vetter wütend. »Und im Cryer & Co.-Fall hast du mehr als die Hälfte deiner Einlage…«
***
Ich glaube, ihr Streit dauerte länger als zehn Minuten. Sie warfen sich gegenseitig vor, wann, wie und wo der eine dem anderen das Leben schwer gemacht hatte. Schließlich streckte Evan Beverley beide Arme aus und rief uns zu: »Wenn Sie mich je als Leiche finden sollten, dann verhaften Sie diesen Mann!«
Ich hätte mich nicht gewundert, wenn jetzt eine Prügelei zwischen den beiden alten Männern entstanden wäre, aber Jonathan Crowell setzte sich ruhig auf seinen Stuhl, tupfte sich die Stirn mit dem Taschentuch ab und sagte überraschend ruhig: »Du wirst im Irrenhaus enden, Evan, daran ist kein Zweifel.«
Auch der Millionär setzte sich wieder. Der Streit schien so schnell zu enden, wie er begonnen hatte.
»John«, rief er seinem Sekretär John Ralswood zu, der am unteren Ende des Tisches saß, »besorge mir ein Glas Wasser!«
Anstelle des Sekretärs sprang eine Frau auf. Ich erkannte in ihr die Blondine wieder, die am Schwimmbecken im Liegestuhl gelegen hatte. Jetzt trug sie ein dunkles, glattes und sehr seriös aussehendes Abendkleid.
»Ich werde dir das Wasser holen, Onkel Evan.«
»Gib dir keine Mühe«, sagte Evan Beverley bissig. »Du kannst mich nicht täuschen. Und weil du gerade an der Reihe bist, fahren wir mit dir fort. Sehen Sie sich das Girl an«, forderte er uns auf. »Das ist Jane Beverley, die Tochter meines verstorbenen Bruders. Ihr Vater hinterließ ihr fast hunderttausend Dollar. Sie brauchte nicht einmal ein Jahr, um sie durchzubringen. Jetzt kann sie es kaum abwarten, bis ich endlich unter die Erde komme. Sie hofft, ich werde ihr genug hinterlassen, damit sie ihr Luxus- und Lotterleben fortsetzen kann. Wenn sie nur eine Gelegenheit fände, so würde sie gern nachhelfen, damit es ein wenig schneller geht.«
Er zeigte auf den Mann, der neben Jane Beverley auf einem Stuhl saß.
»Das ist Terry Brown«, sagte er, »ihr Verlobter. Er nennt nichts sein eigen, außer einem hübschen Gesicht, in das sich die Girls vergaffen. Und Jane hat sich in ihn vergafft. Vielleicht will sie ihn auch nur als Werkzeug benutzen, um mich aus dem Weg zu räumen.«
Der junge Mann hob die Hand und protestierte schwach: »Aber Mr. Beverley, was denken Sie von mir!«
Ich hielt es an der Zeit, den Millionär ein wenig zu stoppen.
»Hören Sie, Mr. Beverley«, sagte ich, »es ist nicht die Aufgabe des FBI, sich in Familienstreitigkeiten zu mischen.«
»Aber es ist die Aufgabe des FBI, einen Mord zu verhindern«, antwortete er scharf. Er wandte sich der anderen Seite des Tisches zu und zeigte auf einen Mann, der etwa vierzig Jahre alt sein mochte.
»Das ist Henry Waxt«, sagte er, »auch ein Neffe. Er hat sich zwanzig Jahre in der Welt herumgetrieben. In Afrika, Asien, den malayischen Inseln, und er hat nicht mehr davon nach Hause gebracht, als ein paar Tigerfelle und einige Eingeborenenwaffen. Heute sitzt er an meinem Tisch und lässt sich von mir durchfüttern, aber er wartet nur 16 darauf, dass er sich an meinem Vermögen bereichern kann, damit er wieder auf irgendeine Reise in irgendeine finstere Ecke der Erde gehen kann. Vielleicht ist er gefährlicher für mich als alle anderen. Er hat es gelernt, mit einer Pistole und mit jeder anderen Mordwaffe umzugehen, und er hat die notwendige Skrupellosigkeit in Shanghai oder Tanger oder sonst irgendwo gelernt.«
Henry Waxt reagierte auf diese Anschuldigungen mit einem Lachen. Er war ein großer breitschultriger Mann mit einem wettergebräunten Gesicht. Das Schnurrbärtchen, das er auf der Oberlippe trug, gab ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit Errol Flynn.
»Gib mir zwanzigtausend Dollar, Onkel Evan«, sagte er, »und ich werde sofort von hier verschwinden.«
»Mein Geld ist mir zu schade, um es mit braunhäutigen Weibern durchbringen zu lassen«, antwortete Beverley. »Du wirst von mir nicht einen Cent bekommen, solange ich lebe.«
Er zeigte auf den letzten Mann am Tisch. »Diesen Burschen kennen Sie ja bereits. Er heißt Jack Roberts, und er ist ebenfalls ein Neffe von mir. Das Schicksal hat mich mit Neffen gesegnet wie eine Henne mit Küken.«
Der Millionär fuhr waagerecht mit der Hand durch die Luft. »Er hält sich für den schönsten und bezauberndsten Mann von ganz Amerika. Er hat versucht, in Hollywood anzukommen. Vor der Kamera benahm er sich so steif wie ein Stock, und sie trieben ihn mit Fußtritten davon. Ich bezahle seine Rechnungen, weil ich nicht will, dass in den Zeitungen steht, dass ein Verwandter von Evan Beverley vom Gerichtsvollzieher gejagt wird, aber er lebt in der ständigen Furcht, dass ich eines Tages aufhören werde, für ihn zu zahlen. Vielleicht wird er eines Tages seine angeborene Feigheit überwinden. An diesem Tag wird er mir ein Messer in den Rücken jagen, und er wird hoffen, dass in meinem Testament ein paar Hunderttausend Dollar für ihn vorgesehen sind.«
Roberts stieß einen Seufzer aus. »Ich wünschte, ich könnte dich davon überzeugen, Onkel Evan, dass ich nur dein Bestes will, und ich hoffe, dass du mindestens hundert Jahre alt wirst«, sagte er in so falschen Tönen, dass es mir den Magen umdrehte.
Beverley achtete nicht auf ihn. Mit einer Armbewegung umfasste er die ganze Gesellschaft.
»Das ist meine Verwandtschaft, und jeder von ihnen ist scharf darauf, es mir zu besorgen, mit Ausnahme von Ralswood, meinem Sekretär. Sie können ihn ausnehmen. Crowell wird mich aus dem Weg räumen, weil ich ihn bei seinen Geschäften behindere. Waxt möchte mein Geld, damit er sich wieder auf Abenteuer begeben kann. Judith, meine Schwester, möchte sich mit noch mehr Schmuck behängen, und ich weiß nicht, vielleicht hofft sie, dass es ihr noch gelingen wird, einen Mann zu bekommen, wenn sie nur über genügend Geld verfügt. Jack hat eine riesige Angst davor, dass er eines Tages vielleicht doch noch arbeiten muss, und er sieht keinen anderen Weg, daran vorbeizukommen, als mich um mein Geld zu bringen. Jane kann es einfach nicht abwarten, dass sie wieder Geld in die Finger bekommt, um es zu verschleudern. Terry Brown, ihr Verlobter, ist nichts anderes als ein Werkzeug in ihrer Hand, und er ist ihr vollkommen hörig.«
»Gestatten Sie einen Vorschlag«, sagte Phil mit sanfter Stimme. »Vermachen Sie Ihr Vermögen irgendeiner wohltätigen Organisation, teilen Sie es Ihren Verwandten mit, und Sie brauchen nicht mehr die geringste Furcht vor einem Mordanschlag zu haben.«
»Ich habe Sie nicht hierher bestellt, um mir Vorschläge über meine Vermögensverteilung anzuhören«, antwortete Evan Beverley scharf.
»Und wir sind nicht hergekommen, um uns unbegründete Verdächtigungen anzuhören«, entgegnete ich ebenso scharf.
»Diese Verdächtigungen sind nicht unbegründet.«
»Das müssen Sie beweisen.«
Er stand wieder auf. »Das kann ich beweisen. Kommen Sie mit!« Er fegte an uns vorbei aus dem Zimmer, quer durch die Halle zur Westseite und öffnete dort eine Tür, die in sein Arbeitszimmer führte. Im Kamin flackerte ein Feuer. Beverley schaltete das Licht ein.
»Setzen Sie sich«, sagte er ruhig, ging zu seinem Schreibtisch, öffnete eine Schublade und kramte in Papieren.
»Ich verstehe, dass Sie das, was ich Ihnen sage, etwas merkwürdig finden«, fuhr er fort, während er herumstöberte, »aber Sie brauchen mich nicht für verrückt zu halten. Es ist wirklich so, wie ich es Ihnen geschildert habe. Ich habe nicht nur das Gefühl, von meiner Verwandtschaft bedroht zu sein, sondern ich habe auch die Beweise dafür. Und hier sind sie.«
Er kam um den Schreibtisch herum mit zwei Briefen in der Hand und gab sie mir.
Es waren Briefe aus gewöhnlichem Allerweltspapier, aber sie waren nicht beschrieben, sondern der Text war aus ausgeschnittenen Zeitungsbuchstaben zusammengeklebt. Das ist ein beliebtes und sicheres Verfahren, wenn der Absender eines solchen Briefes seine Identität gegen jede Nachforschungen sichern will.
»Elender Geizkragen«, begann der erste Brief. »Du wirst von Deinem Geld nicht einen Cent mit ins Grab nehmen können. Und ich werde dafür sorgen, dass Du schneller in das Grab kommst, als Du vermutest.«
Der zweite Brief begann mit einer Flut von Schimpfworten, die ich unmöglich wiedergeben kann, und er enthielt zum Schluss die gleiche Drohung, wie im ersten Brief.
Der dritte Brief war in einem ganz anderen Ton geschrieben.
»Mein lieber Evan, Du solltest wirklich daran denken, dass jeder Mensch einmal sterben muss. Der Tod kann einen Mann Deines Alters sehr rasch holen. Du aber benimmst Dich, als könnte Dir überhaupt nichts passieren. Ich warne Dich. Du solltest verschiedene Leute, die Dir nahestehen, besser behandeln. Sonst könnten diese Leute die Geduld verlieren. Das ist eine Warnung. Nimm sie Dir zu Herzen!«
Ich gab die Briefe an Phil weiter, der sie ebenfalls aufmerksam las.
»Was halten Sie von diesen Briefen?«, fragte Beverley.
»Ich würde sie als alberne Scherze bezeichnen«, antwortete ich.
»Alberne Scherze! Ich kann Ihnen genau sagen, wer welchen Brief geschrieben hat. Der Brief, der mit,Alter Geizhals’ beginnt, stammt von Jack Roberts. Der Brief mit den unzähligen Schimpfworten stammt von Waxt. Er hat auf seinen Fahrten durch alle Häfen der Welt genug Schimpfworte gelernt. Und der Brief voll frommen Geredes 18 wurde von meiner Schwester Judith geschrieben.«
»Ich bin nicht Ihrer Ansicht, Mr. Beverley. Wenn wirklich diese drei Personen die Briefe geschrieben haben, müssten sie sich vorher miteinander verständigt haben. Sonst erscheint es mir deshalb unwahrscheinlich, weil alle drei die gleiche Methode mit den ausgeschnittenen Zeitungsbuchstaben angewandt haben. Ich neige vielmehr zu der Ansicht, die Briefe sind von dem gleichen Mann oder natürlich auch von der gleichen Frau abgeschickt worden.«
Der Millionär nahm Phil die Briefe aus der Hand.
»Vielleicht haben Sie recht«, sagte er, »aber auch wenn sie nur von einem Mann stammen, so habe ich wohl allen Grund, mich davon bedroht zu fühlen.«
Er tat zwei Schritte bis zur Kaminflamme hin. Bevor ich es verhindern konnte, ließ er die Briefe in die offene Flamme flattern.
»Hallo«, rief ich, »warum tun Sie das?« Aber es war schon zu spät.
Er kam zurück. »Jedenfalls befürchte ich, dass irgendeiner aus meiner Verwandtschaft während des Festes versuchen wird, mir eins auszuwischen. Ich bitte Sie, alles zu tun, um dies zu verhindern.«
Neben mir stieß Phil einen lauten Seufzer aus.
»Sie verlangen viel von zwei kleinen Beamten. Wir sollen auf Juwelen aufpassen, Gangster auseinanderhalten und Ihre liebe Familie daran hindern, Ihnen eins über den Schädel zu geben. Mein Freund und ich sind keine Supermänner.«
Beverley musterte uns unfreundlich. Ich hatte das sichere Gefühl, dass, wären wir seine Angestellten gewesen, er jetzt gesagt hätte: ,Sie sind entlassen.’
Er gab einen Knurrlaut von sich und sagte grimmig: »Okay, ich werde mich selbst zu schützen wissen. Darauf können Sie sich verlassen.«
Ich öffnete den Mund, um ihn vor einer Dummheit zu warnen, aber er ließ mich nicht mehr zu Wort kommen. Er ging zur Tür, öff nete sie und sagte: »Vielen Dank, meine Herren. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Abend.«
***
»Was hältst du von Beverley?«, fragte Phil, als wir endlich aus dem Arbeitszimmer wieder in die Halle traten.
»Ich glaube, das alles ist auf einen einfachen Nenner zu bringen. Er ist über sechzig. Er hat zu viel Geld. Er hasst seine Verwandtschaft. Er fürchtet sich vor dem Tod. Alles in allem bedeutet es: Er ist einfach übergeschnappt.«
»Und die Drohbriefe?«
Ich legte Phil eine Hand auf die Schulter.
»Stell dir vor, du wärst ein Neffe von Evan Beverley!«
»Nur nicht«, lachte Phil. »Da zöge ich es beinahe noch vor, der achte Mann von Barbara Hutton zu sein.«
»Das wäre vermutlich auch kein reines Vergnügen. Wenn du also mit dem übergeschnappten Millionär verwandt wärst, und der Alte beschuldigt dich täglich, ihm nach dem Leben zu trachten, dann würde es dich vermutlich auch jucken, ihn noch mehr zu reizen. Die albernen Briefe wären kein schlechtes Mittel, und ich könnte mir gut vorstellen, dass Jack Roberts oder vielleicht Judith, die Schwester des Alten, auf diese Idee gekommen sind. Aber ernst gemeint sind diese Briefe nicht.«
»Du hältst also Beverleys Befürchtungen, dass irgendwer ihm während des Festes eine Kugel verpasst oder ihn sonst auf eine Art umbringt, für Hirngespinste?«
»Absolut! Und im Grunde genommen glaubt Beverley selbst nicht daran. Kein Mensch begibt sich grundlos in Gefahr. Wenn der Millionär wirklich Angst um sein Leben hätte, würde er das Fest nicht veranstalten, oder er umgäbe sich mit einer Leibgarde wie mit einer lebendigen Mauer. Auch er würde einsehen, dass zwei G-men in einer Horde von dreitausend Personen kein wirksamer Schutz sind. Er ist übergeschnappt. Das ist alles. Und am Morgen nach der Festnacht wird er so munter sein wie zuvor, es sei denn, er holte sich bei zu viel Sekt und zu viel Zigarren einen Herzschlag.«
»Lass uns ein wenig an die frische Luft gehen«, schlug Phil vor. »Ich hoffe, du hast recht, aber…«, er hob die Nase wie ein Hund, der Witterung nimmt, »irgendwie ist die Atmosphäre in diesem Haus geladen.«
Wir gingen auf die Flügeltür zu. Jetzt standen die livrierten Diener wieder an ihren Plätzen und rissen die Tür auf. Über den Wäldern hing der Mond.
»Vollmond«, stellte Phil fest.
»Klar«, sagte eine Frauenstimme. »Onkel Evan braucht ihn als Beleuchtung für sein Fest. Er hat ihn rechtzeitig gekauft.«
Von der Hauswand löste sich eine Gestalt. Es war Jane Beverley. Das Mondlicht verlieh ihren blonden Haaren einen Silberton. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt ein eng anliegendes Kleid mit einem gewagten Dekollete.
»Der Mond gehört also jetzt Evan Beverley«, ging ich auf den Scherz ein.
»Wenn Sie ihn besser kennen würden, so würden Sie sich nicht einmal wundern«, antwortete sie. »Manchmal habe ich das Gefühl, das ihm einfach alles gehört: Geld, Land und auch die Menschen. Vielleicht sogar ihre Seelen.«
Es war hell genug, dass ich ihr Gesicht sehen konnte. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und sah an mir vorbei in die Nacht hinein. Nach landläufigen Begriffen war sie ein hübsches Mädchen, aber es gab irgendetwas in ihrem Gesicht, das mich auf eine unerklärliche Weise abstieß, obwohl ich nicht hätte sagen können, was es war.
Sie nahm den Blick aus der Ferne, sah mich an und lächelte.
»Begleiten Sie mich auf einem kleinen Spaziergang, Mr. G-man. Wenn Sie dabei sind, fürchte ich mich nicht.«
Ich schluckte. »Wenn Sie nichts dagegen haben, kommt mein Freund auch mit.« , Ihr Lächeln wurde spöttisch.
»Natürlich nicht, aber Sie werden ihn rufen müssen. Dort unten geht er.«
Sie streckte den Arm aus und zeigte auf die Wälder am Rand des Rasens. Ich sah, dass sich eine schattenhafte Gestalt dort bewegte.
Verdammt, Phil hatte sich aus dem Staub gemacht. Hin und wieder hat er solche Anfälle von Rücksichtnahme, aber ich kann nicht behaupten, dass ich jetzt begeistert davon war.
Ich wollte rufen, aber Jane Beverley legte mir eine Hand auf den Arm.
»Onkel Evan wünscht nicht, dass man nachts hier herumschreit.«
Es blieb mir nichts anderes über, als sie zu begleiten. An der Treppe schob sie wie selbstverständlich ihren Arm in den meinen, und dann schlug sie den Weg um das Haus herum in Richtung auf das Schwimmbecken ein.
»In Ihrer Gegenwart fürchte ich mich wirklich nicht«, nahm sie das Thema wieder auf. »Sie müssen schrecklich stark sein.«
»Warum fürchten Sie sich überhaupt? Ich schätze, dieses Haus ist höchstens zwanzig Jahre alt. Sehr unwahrscheinlich, dass sich darin schon Gespenster eingenistet haben. Außerdem unterhält Mr. Beverley eine halbe Kompanie an Personal.«
Sie drückte sich enger an mich.
»Es werden noch schreckliche Dinge in diesem Haus geschehen«, sagte sie mit geheimnisvoller Stimme. »Ich fühle es. Frauen haben feinere Nerven als Männer. Ich ahne, dass ein Unheil über Beverley-House lastet wie eine Gewitterwolke. Eines Tages wird die Wolke aufbrechen.«
»Sie meinen also, an Mr. Beverleys Befürchtungen könnte etwas Wahres sein?«
»Unsinn«, zischte sie wütend. Ihre Stimme klang völlig verändert. »Dem Alten wird nie etwas passieren. Ihm wird kein Unglück zustoßen. Er ist es, der Unglück über alle Menschen bringt, die mit ihm zu tun haben.«
»Warum gehen Sie dann nicht fort?«
»Wovon soll ich leben?«, fauchte sie mich an. »Beverley hat meinen Vater, seinen eigenen Bruder, um den ganzen Besitz gebracht. Es ist nicht wahr, dass mein Vater mir Geld hinterlassen hat. Er war arm wie eine Kirchenmaus, als er starb. Onkel Evan hat ihn ruiniert, und jetzt hält er mir vor, dass er mir ein paar Dollar gibt. Auf den Knien soll ich ihm für Geld danken, das eigentlich mir gehört, weil es meinem Vater gehörte. Trüge ich nicht den Namen Beverley, so gäbe er mir keinen Cent, aber er will nicht, dass über ein Mitglied der Beverley-Familie in den Zeitungen berichtet wird. Das ist der einzige Grund, warum er uns alle nicht einfach auf die Straße jagt. Er hasst uns alle, obwohl wir seine Verwandten sind. Ihn interessiert Verwandtschaft nicht. Er liebt nur sich selbst und sonst niemanden.«
***
Wir hatten jetzt fast das Schwimmbecken erreicht. Mit leichtem Druck drängte mich Jane Beverley vom Weg hinunter in Richtung auf den Wald zu.
»Reden wir nicht mehr davon«, flötete sie, und ich stellte fest, dass die Nichte genauso wie der Onkel die Töne zu wechseln verstand. Es schien eine Eigenheit der Familie zu sein.
»Sollen wir nicht lieber umkehren«, schlug ich vor. »Es ist kühl. Sie könnten sich erkälten.«
Sie lachte. Es sollte silberhell klingen, aber mir kam’s ziemlich künstlich vor.
Wir näherten uns bedenklich dem Waldrand. Die Bäume warfen im Mondlicht lange Schatten, in denen es dunkel war. Mir schien es schwieriger, Jane Beverley zum Umkehren zu bringen, als einem hartnäckig leugnenden Ganoven ein Geständnis zu entlocken.
Sie blieb stehen.
»Mr. Cotton?«, fragte sie leise. »Wie heißen Sie mit Vornamen?«
Ich wagte nicht, ihr ins Gesicht zu sehen. Der Himmel mochte wissen, was darin zu lesen war. Mit einem Gefühl der Verzweiflung blickte ich an den Bäumen entlang.
»Ich heiße Jane«, sagte die Dame, und eigentlich hauchte sie es schon.
»Augenblick mal«, knurrte ich und schob sie ein wenig zur Seite. Ich hatte im Schatten einer Tanne eine Bewegung wahrgenommen. »Da ist jemand.«
Ich strengte meine Augen an, und jetzt glaubte ich deutlich, die Umrisse eines Menschen zu erkennen.
»Ist dort wer?«, rief ich halblaut.
Die Gestalt rührte sich nicht. Ich ging langsam auf die Stelle zu. Als ich auf ein paar Yards heran war, bewegte sich die Gestalt. Sie kam aus dem Baumschatten heraus.
»Guten Abend«, sagte der Mann. Es war Terry Brown, Miss Beverleys Verlobter.
»Guten Abend«, antwortete ich. »Waren Sie mit Miss Beverley hier verabredet? Sie brachte mich her.«
Terry Brown sah auf gewisse Weise Jack Roberts ähnlich. Er war derselbe Typ von jungen Burschen, aber obwohl er stiller zu sein schien und sich mehr zurückhielt, so glaubte ich doch, dass er härter als Roberts war.
Im Augenblick allerdings war von dieser Härte nichts zu spüren. »Nein«, antwortete er. »Wir waren nicht verabredet.«
Jane Beverley betrat die Szene. Sie schoss an mir vorbei auf Brown zu.
»Ich will nicht, dass du mir nachspionierst«, schrie sie ihn an. »Deine Eifersucht steht mir bis zum Hals. Du…«
»Ich habe allen Grund eifersüchtig zu sein«, antwortete Brown finster. »Es ist nicht das…«
Jane ließ ihn nicht ausreden. »Du machst dich und mich lächerlich. Du benimmst dich wie ein grüner Junge, und wahrscheinlich bist du nichts anderes.«
Ganz vorsichtig, Schritt für Schritt, trat ich den Rückzug an. Er blieb von den beiden Verlobten im Eifer des Gefechtes unbemerkt. Ich gewann Raum, und als mir der Abstand groß genug zu sein schien, setzte ich mich in Trab und beeilte mich, ins Haus und auf mein Zimmer zu gelangen.
Als Phil kam, stärkte ich mich mit einem Schluck aus der Scotch-Flasche.
»Du bist vielleicht ein Freund«, sagte ich vorwurfsvoll. »Ein Freund von der billigen Sorte.«
Phil grinste nur.
***
Der Butler betrat das Zimmer, während ich mich rasierte.
»Das Frühstück, Sir«, meldete er. »Wollen Sie gemeinsam mit Mr. Decker frühstücken, und in welchem Zimmer soll ich servieren?«
»Wir frühstücken gemeinsam. Decken Sie in meinem Zimmer.«
Während ich meine Toilette vollendete, hörte ich, wie er mit den Tellern und den Bestecken klapperte.
Phil kam aus seinem Zimmer. Er war schon fertig angezogen. In der Hand hielt er die Liste mit den Namen der eingeladenen Gangster. Er hatte sie in der vergangenen Nacht noch als Bettlektüre studiert.
»Eine prächtige Sammlung«, sagte er. »Nicht viel schlechter als unser Archiv im Hauptquartier. Woher hat Beverley die Namen nur?«
»Der Henker mag es wissen. Wer einen Senator kennt, der Beziehungen zum FBI hat, kennt sicherlich auch einen Burschen, der Beziehungen zu Gangstern hat. Außerdem kann die Kriminalredaktion jeder Zeitung solche Listen zusammenstellen, und ich würde mich sehr wundern, wenn Evan Beverley nicht auch eine Zeitung in seinem Besitz hätte. Lass uns erst mal frühstücken! Es riecht prächtig nach Kaffee.«
Wir gingen in mein Zimmer. Der Butler stand neben dem fertig gedeckten Frühstückstisch.
»Ist es so recht?«, erkundigte er sich.
Wir setzten uns.
»Großartig«, bestätigte ich. »Wie heißen sie eigentlich?«
»Hanford«, antwortete er.
»Okay, Hanford. Wir sind mit Ihnen sehr zufrieden. Auch der Scotch gestern war großartig.«
Er schenkte uns den Kaffee ein.
»Mister Beverley hat mich beauftragt, Sie zu fragen, wann der Schneider wegen der Kostümanprobe zu Ihnen kommen kann?«, fragte er.
Ich glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Auch Phil zeigte ein höchst erstauntes Gesicht.
»Kostümanprobe?«
Hanford nickte mit größter Selbstverständlichkeit. »Natürlich, Sir«. Er zauberte aus einer seiner Taschen ein Notizbuch hervor, in dem er zu blättern begann. »Ich bin beauftragt, die Kostüme für das Personal zu verteilen. Entschuldigen Sie bitte, wenn Sie zum Personal gerechnet wurden. Für Sie, Mister Cotton, ist ein Kostüm als Jean Lemarque vorgesehen.«
»Jean Lemarque? Wer oder was ist das?«
Hanford zog die Augenbrauen hoch. »Jean Lemarque war ein berühmter Fassadenkletterer in Europa«, erklärte er. »Er bevorzugte als Arbeitsgebiet die großen Hotels an der französischen Riviera, und er suchte sich seine Opfer bei den Festen und Bällen aus. Selbstverständlich waren es immer Damen der Gesellschaft, oder richtiger gesagt, der Schmuck, den diese Damen trugen. Monsieur Lemarque erschien gewöhnlich im Frack auf diesen Bällen und verstand es, die Dame, die er als Opfer ausgesucht hatte, kennenzulernen. Er bezauberte sie durch seinen Charme und erfuhr auf diese Weise ihre Zimmernummer. In einigen Fällen mischte er in das letzte Glas, das man zum Abschied trank, ein langsam wirkendes Schlafmittel. Er lieferte dann sein Opfer im Hotel ab, wechselte den Frack gegen eine Kleidung aus, die für den Fassadenkletterer geeignet war, und drang dann über Hauswände, Balkone und Dächer in das Zimmer des auserwählten Opfers ein. Wenn ich richtig informiert bin, stahl Jean Lemärque auf diese Weise für 500 000 Dollar Schmuck.«
»Ein tüchtiger Mann«, lobte ich. »Und in welchem Kostüm soll ich auf Beverleys Fest erscheinen? In dem Frack oder in der Kletterkluft?«
Der Butler lächelte. »Selbstverständlich in dem Kostüm, in dem Lemarque die Fassaden erklettert hat. Mister Beverley hat es in einem französischen Kriminalmuseum gesehen, und er ließ sich eine Fotografie davon schicken. Wir haben es genau nachschneidern lassen.«
»Hoffentlich bezichtigt mich Lemarque nicht des Plagiats«, brummte ich.
»Das wird nicht möglich sein«, antwortete Hanford höflich. »Der Fassadenkletterer wurde von einer Frau, die er berauben wollte, entdeckt und erschossen. Er stürzte sechs Stockwerke tief.«
»Und welches Kostüm hat Mister Beverley für mich ausgesucht?«, fragte Phil.
»Es ist vorgesehen, dass Sie, Mister Decker, als Cooler erscheinen.«
»Hören Sie, Hanford! Sie überschätzen unsere Kenntnisse in der Kriminalgeschichte. Wer ist der Cooler?«
»Ein englischer Straßenräuber aus dem Beginn des 18. Jahrhunderts. Er bevorzugte eine Ausrüstung, die für die damaligen Verhältnisse geradezu als modern angesehen werden muss.«
»Achtzehntes Jahrhundert«, wiederholte Phil. »Damit ist sicher, dass ich schon tot bin.«
»Sehr wohl, Sir«, bestätigte Hanford. »Sie wurden gehängt.«
Wir brachen beide in Gelächter aus, und der Butler lachte bescheiden mit.
»Wann darf ich also den Schneider schicken?«, fragte er.
»Schicken Sie ihn, sobald wir gefrühstückt haben, damit wir es hinter uns bringen.«
***
Etwa eine Stunde später erschien ein kleiner äußerst lebhafter Mann mit zwei Gehilfen. Sie schleppten mehrere Kartons, die sie sofort auszupacken begannen. Hanford begleitete sie, und er sagte, indem er mit einer diskreten Handbewegung auf mich beziehungsweise auf Phil zeigte: »Das ist Mister Cotton! Das ist Mister Decker!«
Der Schneider ließ auspacken. Nun, ich werde Ihnen nichts über die Prozedur des Anprobierens erzählen. Ich finde es immer ein wenig lächerlich, wenn Männer Kleider anprobieren. Am Ende jedenfalls stand ich in einer Ausrüstung vor dem Spiegel, von der ich selbst nicht wusste, ob ich darüber lachen oder weinen sollte.
Sie hatten mich in ein eng anliegendes Trikot gesteckt, das so konstruiert war, dass nur das Gesicht frei blieb. Dazu trug ich eine enge schwarze Hose und weiche, ebenfalls schwarze Schuhe.
Selbst die Socken hatte ich wechseln müssen, und die zum Kostüm gehörenden waren selbstverständlich schwarz, ebenso wie die Handschuhe, die man mir über die Finger streifte. Um die Hüfte schlang der Schneider mir einen schwarzen Gürtel, an dem ein paar Ausrüstungsgegenstände hingen, wie sie der erfolgreiche Monsieur Lemarque benutzt hatte: einige Dietriche, ein Glasschneider, zwei Brecheisen und ein schmales fest stehendes Messer.
»Es sieht großartig aus«, jubelte der Schneider. »Ich habe auch die Maske dazu, die müssen Sie tragen.«
Er öffnete einen weiteren Karton und brachte eine schwarze Halbmaske zum Vorschein. Er zwang mich, auch das Ding noch aufzusetzen.
Ich fand gar nicht, dass ich großartig aussah. Ich kam mir vor wie mein eigener Schatten.
Der Schneider und seine Gehilfen ließen von mir ab und stürzten sich auf Phil.
Dieser hatte seinen Spaß gehabt, als man mich in ein Nachtgespenst verwandelte. Jetzt zahlte ich es ihm heim.
Ich saß in einem Sessel, rauchte, trank ein wenig, während der Schneider aus dem FBI-Agent Phil Decker den englischen Straßenräuber Cooler machte.
In gewisser Weise kam Phil noch schlechter weg als ich. Sie steckten ihm in einen grünen, tunikaartigen Überwurf, der an den Hüften mit einem gewöhnlichen Strick zusammengehalten wurde. Dazu musste Phil eine braune Pluderhose anziehen, die weit über die klobigen Halbstiefel fiel, an deren Hacken riesige, schon rostige Sporen befestigt waren. Ein breitkrempiger, verbeulter und ebenfalls grüner Hut vervollständigte die Ausrüstung. Hanford selbst überreichte meinem Freund zwei alte, langläufige Zündsteinpistolen und bat ihn, die Dinger in den Gürtel zu stecken.
Phil betrachtete sich unglücklich im Spiegel.
»Einen Straßenräuber halbe ich mir edler vorgestellt«, protestierte er. »Ich sehe aus wie ein Penner, der in einem Kostümverleih eingebrochen ist.«
»Das Kostüm ist historisch«, sagte der Butler, »der Cooler hat so ausgesehen.«
»Mit diesen Sporen werde ich den anderen Gästen Löcher in die Waden hacken. Außerdem, Hanford, haben Sie gesagt, der Cooler hätte sich moderner Methoden bedient. Ich kann an diesem Kostüm nichts Modernes finden.«
»Er benutzte Pulver, um die Bäume zu sprengen, mit denen er die Wege verbarrikadierte. Außerdem besaß er mehrere Bärenfelle, in die er sich hüllte, um die Pferde durch den Geruch scheu zu machen. Mister Beverley hat von Bärenfellen Abstand genommen, aber wenn Sie es wünschen, Mister Decker.«
»Nein, nein«, wehrte Phil ab, »ich glaube, ich bin ausreichend ausgerüstet.«
Er war heilfroh, als er wieder aus dem Kostüm in seinen normalen Anzug umsteigen durfte, und auch ich fühlte mich als Jerry Cotton in meiner bequemen amerikanischen Jacke wesentlich wohler als in der düsteren Tracht Jean Lemarques, mochte er damit auch eine halbe Million verdient haben.
Der Schneider ließ einpacken. Er nahm den ganzen Kram noch einmal mit, um ihn für das Fest auf den letzten Glanz zu bringen. Hanford, der Butler, wollte sich mit ihm zurückziehen, aber ich hielt ihn fest.
»Einige Fragen, Hanford! Wenn wir schon solches Zeug anziehen müssen, in welchem Aufzug erscheinen dann erst die anderen Gäste?«
»Mister Beverley empfand es sicher als besonderen Scherz, Sie als Polizeibeamte in die Kostüme zweier historischer Verbrecher zu stecken«, antwortete er. »Nicht alle anderen Gäste werden die Kostüme von Verbrechern tragen.«
»Nein«, knurrte Phil. »Die eingeladenen Gangster werden als Polizisten kommen.«
»Darüber bin ich in Einzelheiten nicht informiert.«
»Die Kostüme werden also nicht alle von Mister Beverley bezahlt?«
»Selbstverständlich nicht, Mister Cotton. Die auswärtigen Gäste werden in ihren Kostümen gleich hier ankommen.«
»Los, Hanford«, drängte ich. »Machen Sie schon ein wenig die Zähne auseinander.«
»Ich weiß wirklich keine Einzelheiten«, beteuerte er. »Sicherlich wird eine Anzahl der Herrschaften in der Kleidung von Verbrechern erscheinen, aber es gibt ja auch noch genügend andere Möglichkeiten, dem Motto Gestalten der Nacht gerecht zu werden. Wenn ich richtig informiert bin, bevorzugen zum Beispiel die meisten Raubtiere die Nacht zur Jagd. Mister Beverley hat sicher einigen Damen und Herren vorgeschrieben, sich als Tiger, Panther und Katzen zu kostümieren. Ferner finden sich unter den Gespenstern zahlreiche Möglichkeiten, da diese ja auch in erster Linie nachts zu erscheinen pflegen. Ich denke an Vampire, männliche und weibliche, verschiedene Ausführungen von Frankenstein, ebenfalls männlich und weiblich, Dracula und seine Fledermäuse mit Menschengesichtern. Dann kämen noch Marsmenschen und Venusbewohner und -bewohnerinnen in Betracht. Außerdem könnte ich mir vorstellen, dass gerade die Damen der Gesellschaft bevorzugt zu Kostümen greifen werden, die Mädchen aus sozial billigeren Schichten darstellen.«
»Welche Maskerade hat Mister Beverley gewählt?«
Hanford zog ein gequältes Gesicht. »Es ist ein striktes Geheimnis, Mister Cotton.«
Ich fischte in meiner Tasche, fand eine Zehndollar-Note und legte sie auf den Tisch.
»Brechen Sie das Geheimnis, Hanford!«
Ich hätte mich nicht gewundert, wenn er sich mit einem empörten Gesicht und einer knappen Verbeugung zurückgezogen hätte, aber der Geist der Zeit scheint selbst das Gewissen englischer Butler verdorben zu haben. Hanford bemächtigte sich mit spitzen Fingern der Zehndollar-Note und sagte: »Bitte, verraten Sie mich aber unter keinen Umständen. Mister Beverley wird das Kostüm Ludwig XIV. von Frankreich tragen.«
»Hallo!«, rief Phil. »Wenn ich meinen Geschichtsunterricht nicht ganz vergessen habe, so wurde der Mann Sonnenkönig genannt. Wie passt das zu Beverleys Nachtmotto?«
»Ludwig XIV. von Frankreich war berühmt für seine Feste, und Mr. Beverley glaubt, dass sein Fest sich durchaus mit dem Glanz dieser Veranstaltungen vergleichen lässt. Er hält aus diesem Grund das Kostüm für gerechtfertigt.«
»Vielen Dank, Hanford. Sie können jetzt gehen.«
In Phils Gesicht zuckte es. Als die Tür sich hinter dem Butler geschlossen hatte, brach er in schallendes Gelächter aus.
»Kannst du dir diese Krähe von Millionär als Sonnenkönig vorstellen?«, keuchte er zwischen zwei Lachanfällen.
»Ebenso könnte er als römischer Gladiator auftreten. Jerry, das Fest fängt an, mir Spaß zu machen. Ich glaube, wir werden viel Grund zum Lachen haben.«
»Ja, die ganze Sache scheint harmloser zu sein, als ich zuerst angenommen habe. Dennoch will ich jetzt mit New York telefonieren.«
»Von hier aus?«
»Nein. Ich halte es für möglich, dass die Telefone hier im Haus an einer zentralen Abhörstelle hängen, und ich würde mich nicht wundern, wenn Beverley wie eine Spinne im Netz den halben Tag an dieser Abhörzentrale verbringt. Wir telefonieren von außerhalb.«
***
Wir machten uns auf den Weg den Hügel hinunter. Am Tor ließen wir uns von den Cowboys den Jaguar geben und erkundigten uns nach dem nächsten Ort. Das Nest hieß Deley Village und lag etwa fünfzehn Meilen entfernt. Immerhin besaß es ein Postamt, und ich meldete ein Gespräch mit dem FBI-Hauptquartier in New York an.
Zehn Minuten später hatte ich meinen Chef, Mr. High, an der Strippe. Ich unterrichtete ihn über das, was wir inzwischen in Beverleys Haus erlebt hatten, wobei ich ein paar Kleinigkeiten, wie zum Beispiel den Spaziergang mit Jane Beverley überging und erzählte ihm, was uns noch bevorstand.
»Haben Sie Bedenken, Jerry?«, fragte er, als ich mit meiner Story zu Ende war.
»Ich weiß nicht, Chef«, antwortete ich. »Der Millionär hat sicherlich einen 26 Spleen, und was sonst hier herumläuft, scheint auch nicht gerade absolut normal zu sein.«
»Wenn Sie den Spleen und die Anormalitäten abziehen, so bleibt eigentlich doch nichts Gefährlicheres mehr über, Jerry, als eine recht harmlose Veranstaltung von Leuten, die zu viel Geld haben. Aber wenn Sie glauben, dass Sie Unterstützung brauchen, so sagen Sie es mir. Für eine Nacht können wir ein Dutzend G-men in New York entbehren.«
»Evan Beverley würde die Leute nicht auf sein Gelände lassen. Er hat uns ausdrücklich gesagt, dass er keine Cops sehen will.«
Mr. High lachte leise. »Man sieht nicht jedem FBI-Beamten seinen Beruf an.«
»In diesem Fall leider doch, Chef«, antwortete ich. »Vergessen Sie nicht, dass Beverley die ganze Gesellschaft von dreitausend Leuten zwingt, in Kostümen zu erscheinen.«
»Okay, dann stecken wir die G-men einfach auch in Kostüme.«
»Beverley hat jedem Einzelnen die Maskerade vorgeschrieben.«
»Jerry, Sie sehen Schwierigkeiten, wo keine sind. Bei dreitausend Gästen ist es unmöglich, zu kontrollieren, ob jeder in dem vorschriftsmäßigen Kostüm steckt.«
»Stimmt, Chef. Trotzdem können wir nicht ein Dutzend Leute einschmuggeln. Es ist die Veranstaltung eines Privatmannes auf seinem eigenen Gelände. Wir haben kein Recht, uns gegen seinen Willen einzumischen. Denken Sie an den Senator! Schicken Sie drei Leute, nicht mehr, und suchen Sie bitte geschickte Burschen aus, die es verstehen, sich in die Gesellschaft einzuschmuggeln.«
»Das geht klar«, sagte Mr. High. »Ich schicke Ihnen Rank, Trufield und Mercy. Müssen wir irgendwelche Verabredung treffen, damit Sie sich finden?«
»Das Gelände ist sehr groß. Am besten treffen wir uns Punkt zehn Uhr vor dem Eingang zum Haupthaus. Der Millionär hat mich in eine vollkommen schwarze Kluft gesteckt. Sagen Sie das bitte den Kollegen. Phil trägt hauptsächlich grün und hat einen Hut mit einer mächtigen Feder auf dem Kopf.«
In New York wurde herzlich gelacht. »Sehr hübsch, Jerry. Bringen Sie ein Bild mit. Aber wir müssen die Leute, die wir Ihnen schicken, auch in Kostüme stecken. Kann ich Sie in Beverley-House anrufen?«
»Lieber nicht. Wir sind jetzt in Deley Village. Rufen Sie das Postamt an. Wir warten hier.«
»Hören Sie, Jerry. Das FBI ist auf manches eingerichtet, aber einen Kostümfundus besitzt er nicht. Ich muss die Maskerade für Rank, Trufield und Mercy erst besorgen lassen. Das kann Stunden dauern.«
Ich überlegte kurz. »Es ist nicht notwendig, dass wir wissen, wie sie kostümiert sind. Wenn sie sich an die Verabredung halten, werden wir uns sicherlich nicht verfehlen.«
»In Ordnung«, schloss Mr. High das Telefongespräch »Hals- und Beinbruch und viel Vergnügen!«
Wir fuhren zurück, stellten den Jaguar ab und gingen zu Fuß wieder den Hügel hinauf.
***
Den ganzen Vormittag über sahen wir niemanden von der Familie, und auch als wir nach dem Mittagessen, das wir auf unserem Zimmer eingenommen hatten, zum Schwimmbecken pilgerten, waren wir zunächst allein dort. Später aber erschienen die beiden Mädchen, die auch gestern in den Liegestühlen gelegen hatten.
Wir kamen mit ihnen ins Gespräch, und es stellte sich heraus, dass sie Freundinnen von Jack Roberts waren. Sie wohnten in Woodville und fuhren am Abend wieder zurück. Evan Beverley selbst hatten sie nur ein- oder zweimal gesehen, und er hatte sie nicht einmal eines Grußes oder eines Wortes gewürdigt. Es waren hübsche, oberflächliche Geschöpfe, wie sie sich zu Hunderten auf unseren Colleges herumtreiben und darauf warten, von einem gut aussehenden und dabei auch noch reichen jungen Mann geheiratet zu werden.
Ungefähr eine halbe Stunde nach den Girls kamen Jane Beverley und ihr Verlobter Brown. Dann erschien auch Jack Roberts. Als er Phil und mich sah, zögerte er einen Augenblick, schob dann aber trotzig die Unterlippe vor und kam näher.
»Hallo«, rief er.
Ich stand auf, ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand.
Als Letzter tauchte auch noch Henry Waxt auf. Von allen Verwandten des Millionärs schien mir Waxt als Einziger ein wirklicher Mann zu sein. Er besaß einen sehnigen, durchtrainierten Körper und ein gut geschnittenes, ein wenig brutales Gesicht. Er kannte die Welt in allen Ecken und Enden, und er wusste spannend von seinen Abenteuern zu erzählen.
»Verdammt«, sagte er irgendwann im Laufe unserer Unterhaltung. »Ich wünsche, ich hätte genügend Geld, um mich endlich wieder einmal auf die Socken machen zu können, aber Onkel Evan denkt nicht daran, auch nur fünftausend Dollar herauszurücken.«
»Ich dachte immer, ein echter Abenteurer brauche keinen Cent«, lachte Phil.
Waxt sah ihn missmutig an. »Das steht nur in den Büchern, oder vielleicht war es früher wirklich einmal so, aber heute laufen Sie in jedem Land der Erde sofort Gefahr, von der Fremdenpolizei aufgefischt zu werden. Können Sie dann nicht ein gutes Dollarbündel oder beglaubigte Reiseschecks vorweisen, so geht’s Ihnen dreckig. Im günstigen Fall holt sie der amerikanische Konsul aus einem verlausten Eingeborenengefängnis und schickt sie per Touristenklasse und mit zwanzig Dollar Zehrgeld nach Hause. - Nein, Mr. Decker, zum Abenteuer gehört heute so gut Geld wie zu jeder gewöhnlichen Ferienreise. - Mein freundlicher Onkel besitzt genügend Scheine, und so geizig ist er, so wirft er sie oft genug für so lächerliche Sachen aus dem Fenster, wie es z. B. dieses Fest ist. Hingegen überschüttet er mich mit Beschimpfungen, wenn ich versuche, ein paar Tausend Dollar für eine Reise nach Macao, Afrika oder Brasilien von ihm loszueisen. Glauben Sie mir, es ist nicht einfach Geiz. Es macht ihm Spaß, die Mitglieder seiner Familie zu quälen.«
»Und ob es ihm Spaß macht!«, rief Jane Beverley. »Er hat meine Wechsel für den neuen Wagen einfach platzen lassen. Der Verkäufer holte den Wagen zurück, und ihr könnt euch vorstellen, was ich mir von ihm anhören musste. -Wirklich, es wäre ein Segen, wenn er sich endlich auf den Weg in die Hölle machte.« Ihr Gesicht war bei diesen Worten vom Hass verzerrt.
Jack Roberts stieß einen schwermütigen und zustimmenden Seufzer aus.
»Fürchten Sie nicht, dass Sie nach Mr. Beverleys Tod bei der Testamentseröffnung eine unangenehme Überraschung erleben könnten?«, fragte ich. »Schließlich hätte Ihr Onkel die Möglichkeit, sein Vermögen irgendwelchen karitativen Vereinigungen zu vermachen.«
Jane lachte hässlich.
»Genau das kann er nicht, und das ist auch der Grund, warum er uns hasst. Er kann uns nicht in seinem letzten Augenblick eine Nase zu drehen. Er weiß, dass sein Geld nach seinem Tod uns zufallen muss. Es besteht nämlich ein Familienvertrag, der von Evan, meinem verstorbenen Vater, Henrys und Jacks Müttern und auch von Jonathan Crowell unterschrieben wurde. Alle Beverleys verpflichteten sich darin, ihr Vermögen immer nur der Familie zu hinterlassen. Schon Evans Vater und seine Geschwister, zwei Brüder und eine Schwester, haben diesen Vertrag aufgesetzt. Die Brüder starben ohne Nachkommen. Lediglich die Schwester hatte einen Sohn, eben Onkel Crowell. Jeder Beverley und jeder Crowell muss diesen Vertrag unterschreiben, sobald er einundzwanzig Jahre alt geworden ist, und auch Onkel Evan unterschrieb ihn. Bestimmte er in seinem Testament, dass sein ganzes Vermögen zum Bau von Hundehütten verwendet werden sollte, wir alle könnten aufgrund des Familienvertrages diese Bestimmung sofort anfechten. Die Hundehütten würden nicht gebaut!«
»Sondern es würden Reisen nach Afrika davon gemacht«, ergänzte ich. »Autos würden gekauft. Mr. Roberts würde vielleicht einen Film finanzieren, in dem er selbst die Hauptrolle spielte. Kurz und gut, Sie alle wüssten eine Verwendung für das Beverley-Geld. Leider lebt aber Beverley noch. Er erfreut sich bester Gesundheit. Er kann noch zwanzig Jahre leben. Bis dahin wäre Ihnen, Mr. Waxt, sicherlich die Sehnsucht nach Afrika vergangen. Sie, Miss Beverley, hätten längst den Spaß an Autos verloren, und Sie, Mr. Roberts würden sich kaum noch für die Rolle des jugendlichen Helden eignen. Kurz und gut, Sie alle müssen wirklich daran interessiert sein, dass Mr. Beverleys Leben nicht allzu lange mehr dauert.«
***
Eine Minute lang hing betretenes Schweigen in der Luft. Die beiden Mädchen aus Woodville, die als Unbeteiligte zugehört hatten, blickten voller Verlegenheit zu Boden.
Jane brach das Schweigen.
»Klar«, sagte sie herausfordernd. »Keiner von uns würde ihm eine Träne nachweinen, und vielleicht hat schon jeder von uns mit dem Gedanken gespielt, dem Lauf des Schicksals nachzuhelfen. Aber sehen Sie sich doch meine liebe Verwandtschaft an, Mr. Cotton! Glauben Sie, nur einer von ihnen hätte den Mut? Henry, der gibt vor, ein Held zu sein. In seinem Zimmer hängen die Felle von vier Tigern, die er geschossen, hat, aber wenn ich ihn sehe, wie er zittert, wenn Onkel Evan ihn beschimpft und ihm die Kürzung des Taschengeldes androht, dann glaube ich beinahe, er hat die Tigerfelle von einem Berufsjäger gekauft.«
Sie redete sich in Zorn hinein.
»Von Jack brauchen wir in diesem Zusammenhang gar nicht zu sprechen. Sie haben selbst gesehen, was für ein Waschlappen er ist. Und was meinen lieben Verlobten Terry angeht, so ist er so sanft wie ein Kalb. Geduldig wartet er darauf, dass Onkel Evan endlich das Zeitliche segnet und dass dann ich und damit auch er zu Geld kommen. Bis dahin ist er zufrieden, in Beverley-House umsonst essen und trinken zu können.«
»Du benimmst dich unmöglich, Jane«, sagte Brown.
»Ich sage nur die Wahrheit!«, schrie sie. »Aber ihr könnt die Wahrheit nicht vertragen.«
»Wie steht’s mit Ihnen selbst?«, fragte ich ruhig.
Sie sah mich verwirrt an. »Was meinen Sie?«
»Nun, wären Sie nicht mutig genug, Ihren Onkel auf den Weg ins Jenseits zu schicken?«
Sie lachte unsicher. »Ich? Ich bin doch nur eine Frau!«
»Auf zehn Leute, die Morde begehen, kommen immerhin drei Frauen«, sagte Phil. »Das sind mehr als fünfundzwanzig Prozent.«
Sie merkte, dass sie zu weit gegangen war.
»Nein«, wehrte sie ab. »Ich kann kein Blut sehen. Ich würde auf der Stelle ohnmächtig.«
»Gift und eine Schlinge um den Hals arbeiten unblutig«, beharrte Phil. »Sie brauchten Ihren Nerven nicht zu viel zumuten, Miss Beverley.«
»Sie haben sich von Onkel Evans Gerede beeindrucken lassen!«
Ich lächelte. »In diesem Fall waren es Ihre eigenen Worte, Miss Beverley, die uns beeindruckt haben.«
»Lasst doch endlich dieses scheußliche Thema!«, rief Roberts. »Von mir aus kann Onkel Evan hundert Jahre alt werden.«
Der Satz klang so unecht, dass Waxt verächtlich den Mund verzog. Jane fuhr ihren Vetter an: »Spar dein süßes Gerede, bis Onkel Evan es wenigstens hört.«
Ich empfand diesen widerlichen Familienzank wie etwas Klebriges, und ich spürte das Bedürfnis, ihn geradezu körperlich abzuspülen.
Ich stand auf.
»Schwimmen wir noch ein paar Bahnen«, schlug ich vor.
Waxt, Phil, Brown und ich verabredeten eine Zweihundert Yard-Strecke. Roberts zog es vor, seine prachtvollen Muskeln nicht zu strapazieren. Die Girls stritten sich darum, wer das Startkommando geben dürfe. Schließlich schrien sie alle gemeinsam durcheinander, und es wurde ein miserabler Start. Waxt hielt drei Bahnlängen tapfer mit, bevor er zurückfiel, während Brown ziemlich rasch einging. Phil siegte mit einer Armlänge, aber es war ein absolut unkorrekter Sieg, denn er hielt mich fest, als ich vor ihm lag.
»Disqualifiziert!«, schrien die Mädchen.
Phil beschwor mit scheinheiligem Gesicht seine Unschuld. Dann hüpften auch die Mädchen ins Wasser, und selbst Roberts tauchte seinen Prachtkörper in die Fluten.
Wir bildeten zwei Mannschaften und spielten eine Art Wasserball, das mit dem richtigen Spiel nur noch wenig gemein hatte.
Wir vergaßen sehr schnell, dass der Swimmingpool, in dem wir uns tummelten, einem reichen, seltsamen alten Mann gehörte und dass mit uns vier Menschen spielten, die auf den Tod dieses alten Mannes warteten.
***
»Mr. Beverley bittet Sie, heute Abend mit ihm und seiner Familie zu speisen«, sagte Hanford. »Das Essen beginnt um acht Uhr dreißig. Ich werde mir erlauben, Sie um acht Uhr achtundzwanzig abzuholen.«
Wir fanden, als wir den Speiseraum betraten, die gleiche Gesellschaft versammelt, und sie saßen in der gleichen Ordnung am Tisch. Für Phil und mich waren Stühle am unteren Ende neben Ralswood, dem Sekretär, reserviert. Wir rechneten also auch hier zum Personal.
Unter Hanfords Aufsicht servierten drei Diener. Es gab Toast, kalten Braten und verschiedene Salate.
Niemand sprach, und erst als die Diener jedem ein Glas Whisky serviert und sich zurückgezogen hatten, eröffnete Evan Beverley das Gespräch.
»Hat es Ihnen geschmeckt?«, fragte er Phil und mich.
»Vielen Dank«, antworteten wir.
»Ich hörte, dass Sie den Nachmittag am Schwimmbecken verbracht haben«, fuhr er fort. »Offen gestanden, ich hatte erwartet, dass Sie einige kriminalistische Vorkehrungen treffen würden, um mein Leben morgen erfolgreich schützen zu können.«
»Himmel! Es geht schon wieder los«, stöhnte der alte Crowell.
Beverley warf seinem Vetter einen unguten Blick zu, wandte sich aber weiter an uns.
»Nun, ich überlasse es selbstverständlich Ihnen, sich Ihre Arbeit einzurichten. Trotzdem möchte ich Sie jetzt bitten, meine lieben Verwandten zu fragen, über welche Waffen sie verfügen.«
»Was meinen Sie, Mr. Beverley?«, fragte ich zurück.
»Habe ich mich nicht klar ausgedrückt, zum Henker? Sie sollen die Leute hier am Tisch fragen, welche Waffen sie besitzen. Und dann sollen Sie in Ihrer Eigenschaft als Polizisten die Waffen einziehen.«
Phil und ich sahen uns ratlos an. Im Allgemeinen fragen wir niemanden nach irgendwelchen Schießeisen, solange wir ihn nicht verdächtigen, unberechtigten Gebrauch zu machen.
Der Millionär wartete unsere Reaktion gar nicht erst ab. Er schrie seinen Vetter Crowell an: »Los, Jonathan, welches Schießeisen hast du mitgebracht, um es mir zu besorgen? Rück raus mit der Sprache!«
Die Augen des alten Crowell blitzten.
»Ich habe einen Stock, Evan!«, brüllte er zurück. »Und ich werde mir ein Vergnügen daraus machen, ihn dir über den Schädel zu ziehen, wenn du nicht endlich mit deinen albernen Verdächtigungen auf hör st.«
»Untersuchen Sie sein Gepäck!«, forderte Beverley von uns.
»Dazu sind wir nicht berechtigt«, antwortete ich kalt.
Beverley stieß seinen Geierkopf bereits gegen seine Schwester Judith vor. »Na, und du, altes Mädchen? Hast du dir nicht vor einem Jahr eine Pistole besorgen lassen? Damals behauptest du, du hättest ohne Waffe Angst durch den Wald zu gehen. Los, gib den G-men das Schießeisen!«
»Ich weiß nicht, wovon du redest, Evan«, antwortete seine Schwester. »Ich habe nie eine Pistole besessen.«
»Erinnerst du dich an den Diener Graween. Er hat dir die Pistole besorgt. Gib sie heraus!«
»Das ist alles Unsinn. Graween hat gelogen.«
»Das kannst du jetzt behaupten, weil du weißt, dass Graween nicht mehr bei uns ist.«
Wieder traf der Blick des Millionärs Phil und mich.
»Hören Sie, Mr. Beverley«, sagte ich energisch. »Wir werden keinerlei Durchsuchungen vornehmen. Ohne einen Haussuchungsbefehl sind wir dazu nicht berechtigt.«
»Ich möchte wissen, warum ich Sie überhaupt kommen ließ«, fauchte er, wandte sich an Henry Waxt und verzog den Mund zu einem höhnischen Grinsen.
»Willst du auch leugnen, dass du ein Schießeisen besitzt?«
Henry Waxt wandte sich an uns: »Ich habe mehrere Jagdwaffen und auch ein oder zwei Pistolen in meinem Zimmer. Die Erlaubnisscheine können Sie gern einsehen. Und jetzt entschuldigt mich bitte!«
Er stand auf, stieß brüsk seinen Stuhl zurück und verließ den Raum.
Beverley kümmerte sich nicht mehr um ihn. Er fiel über seine Nichte Jane her.
»Bei dir habe ich so ein Spielzeugding gesehen! Der Griff enthält Zigaretten, aber der Lauf zwei Kugeln. Alles schön in Silber eingefasst und mit Elfenbein verziert. Ein Ding, wie es nur ein Frauenzimmer besitzen kann, aber wenn man nahe genug an das Opfer herangeht, genügt auch ein solches Spielzeug, wie?«
Jane Beverley wurde bleich unter der Schminke.
»Ich habe das Ding längst nicht mehr«, sagte sie tonlos. »Ich habe es irgendwann verloren.«
»Du kannst nichts«, knurrte er, »nicht einmal lügen.«
Dann zeigte er auf Jack Roberts und grinste verächtlich.
»Dieser Held besitzt zwei Colts, richtige Western-Colts. Noch vor einem Jahr hat er damit herumgeballert, dass kein Spatz sich mehr in seine Nähe traute. Er übte sich im schnellen Ziehen für eine Rolle im Wild-West-Film, die er zu bekommen hoffte. Natürlich bekam er die Rolle so wenig, wie er die Blechbüchse traf, die er als Zielscheibe aufgestellt hatte.«
Er beugte sich weit vor. »Immerhin, Jackie, mein Junge, einen ausgewachsenen Mann wie mich wirst du wohl treffen, was? Komm nahe genug heran, wenn du es versuchen willst!«
»Onkel Evan, warum verdächtigst du mich?«, rief Roberts weinerlich. »Du weißt doch, dass ich…«
»Okay, dann gib den G-men die Colts!«, forderte der Millionär ihn auf.
»Aber ich habe sie nicht mehr. Ich habe sie irgendwann versetzt, als ich kein Geld hatte.«
Beverley umfasste mit einer weiten Armbewegung den ganzen Tisch.
»Sie lügen alle«, stellte er fest. »Sie, Brown, werde ich nicht einmal fragen. Ihnen hat Jane verboten, die Wahrheit zu sagen.«
Er richtete die Eulenaugen seiner dunklen Brille auf uns.
»Sie werden es schwer haben, mich zu schützen«, sagte er in einem theatralischen Ton, den ich von ihm nicht erwartet hätte.
Ich sage es Ihnen ehrlich. Mir hing Evan Beverley eine Meile weit zum Hals heraus. Ich hatte das sichere Gefühl, dass er einen Arzt nötiger brauchte als zwei G-men. Mochten die Mitglieder seiner Familie wenig oder nichts 32 taugen, Beverley tyrannisierte sie mit seinem Verfolgungswahn in unerträglicher Weise.
»Sie können unbesorgt sein, Sir«, sagte ich kalt. »Sie werden achtundvierzig Stunden später noch genauso intakt sein wie jetzt.«
***
»Ich werde froh sein, wenn dieses verdammte Fest vorüber ist«, sagte Phil. »Als wir herfuhren, dachte ich, es handele sich um einen netten Job, bei dem ein bisschen zum Trinken und vielleicht eine kleine Schlägerei herausspringen könnten. Jetzt sieht es so aus, als müssten wir die Mitglieder einer Familie auseinanderhalten, die sich gegenseitig am liebsten in Stücke rissen. Eine Schlacht mit zwei Gangs gleichzeitig und nur noch fünf Kugeln im Magazin scheint mir im Vergleich dazu ein Zuckerlecken zu sein.«
Wir saßen in meinem Zimmer. Seit der Butler Hanford unsere Vorliebe für Scotch entdeckt hatte, befand sich immer eine Flasche auf dem Tisch.
Die Szene im Esszimmer war auf ungeahnte Weise zu Ende gegangen. Beverley hatte seine Beschuldigungen abrupt unterbrochen und hatte seinen Vetter Crowell, Phil und mich zu einer Pokerpartie aufgefordert. Wir gingen ins Rauchzimmer, während die anderen Mitglieder der Familie sich irgendwohin verkrümelten.
Klar, dass Phil und ich bei diesem Millionärspoker nur als Statisten mitwirken konnten. Selbst wenn einer von uns ein gutes Blatt hatte, so bluffte ihn Crowell oder Beverley kurzerhand aus dem Fenster. Die beiden reichen Männer knöpften sich gegenseitig einige Tausend Dollar ab, während wir pro Kopf zwanzig oder dreißig Scheinchen verloren. Für uns war die Sache so hoffnungslos wie der Kampf eines Federgewichts gegen einen Boxer der höchsten Klasse. Wir gaben rasch auf, zogen uns auf mein Zimmer zurück und versuchten, den Verlust wieder hereinzuholen, indem wir Beverleys Whisky vertilgten.
»Evan Beverleys Gesundheit macht mir wenig Sorgen«, meinte ich. »Seine Familie wird ihn ungeschoren lassen. Es ist einfach ein Spleen von ihm. Mehr Gedanken mache ich mir über die Gangster, die er eingeladen hat. Hank Coster wird einfach tollwütig, wenn er etwas getrunken hat, und was passiert, wenn Anthony Laclerk und George Stand aneinandergeraten, das wage ich mir nicht vorzustellen.«
»Mein alter Freund Viewman wird sich wundern, mich zu treffen«, sagte Phil träumerisch. »Ich bin gespannt, ob er seine Bemühungen mit der Eisenstange mit einer Flasche oder sonst einem Gegenstand neu aufnimmt.«
Ich lachte und griff nach meinem Glas.
Ein scharfes, knallendes Geräusch, gedämpft durch Mauern und Türen, drang an mein Ohr, aber ich habe zu viele Pistolenschüsse gehört, um sie nicht von jedem anderen Geräusch in der Welt unterscheiden zu können.
Ich sprang auf. Phil stand schon auf den Füßen und rannte zur Tür. Er riss sie auf, und im gleichen Augenblick fielen zwei weitere Schüsse.
»Hölle, wo war das?«, rief Phil.
Eine der anderen Türen auf dem Korridor wurde aufgerissen. Terry Brown, Jane Beverleys Verlobter, erschien mit zerzausten Haaren und im Schlafanzug.
»Haben Sie eine Ahnung, wo die Schüsse gefallen sein können?«, schrie ich ihn an.
»Schüsse! Waren das Schüsse?«, stotterte er. »Vielleicht drüben im Familienflügel!«
»Zeigen Sie uns den Weg!«
Er sauste vor uns den Korridor entlang, verlor seine Pantoffeln, zischte die Treppe hinunter; wir hinterher. In der Halle prallten wir mit dem Butler und einigen mehr oder weniger notdürftig bekleideten Dienern zusammen.
»Macht doch wenigstens Licht!«, brüllte ich.
Hanford übernahm die Führung. Er brachte uns eine Treppe hinauf, die auf der anderen Seite der Halle lag. Sie mündete in einen Korridor, ähnlich dem unseren, nur dass weniger Türen davon abgingen.
Im Korridor quirlte die gesamte Beverley-Sippe durcheinander: Jane in einem Négligé, Beverleys Schwester Judith in einem Morgenrock aus Seide, aus dem ihr scharfer, böser alter Kopf ragte, als gehöre er nicht dazu, sondern sei nur versehentlich aufgesetzt. Waxt trug einen normalen Schlafanzug, Jack Roberts hatte einen Bademantel an, und der alte Jonathan Crowell war noch vollständig bekleidet.
»Es war in Onkel Evans Zimmer!«, schrie Jane Beverley.
»Der Henker mag wissen, was der alte Narr wieder angestellt hat«, fluchte Crowell.
»Welches Zimmer ist es?«, fragte ich.
»Dieses!« Jane und Roberts zeigten es mir.
»Bitte, machen Sie Platz!«
Ich drängte mich durch und ging auf die Tür zu. Bevor ich sie erreichte, wurde sie von innen geöffnet.
Evan Beverley stand auf der Schwelle. Er trug keine Jacke, und zum ersten Mal sah ich ihn ohne die Sonnenbrille. Er hatte graue buschige Augenbrauen und kleine, tief in den Höhlen liegende Augen von unbestimmter Farbe. In der rechten Hand hielt er eine schwere Pistole, während er mit der linken Hand irgendetwas hochhielt, das auf den ersten Blick aussah wie ein buntes Band von zwei Fuß Länge.
Er schien schwer erregt. Seine Brust ging auf und ab, und er stieß den Atem keuchend hervor.
Ich ging auf ihn zu.
»Mr. Beverley…«, sagte ich.
Er sah an mir vorbei.
»So habt ihr es euch also gedacht«, stieß er hervor.
Mit einer wütenden Bewegung warf er das bunte Ding gegen die Gruppe seiner Verwandten, und erst jetzt erkannte ich, was es wirklich war: eine Schlange mit zerschmettertem Kopf.
Die Frauen kreischten, wahrscheinlich auch Jack Roberts. Crowell wich fluchend zurück.
»Das ist ja…«, rief Henry Waxt.
Beverleys Hand mit der Pistole flog hoch. Er zielte eindeutig auf Waxt.
Ich stand nahe genug vor ihm, um ihm mit einem wuchtigen Schlag die Hand hochzuschlagen. Der Schuss dröhnte in dem schmalen Flur. Von der Decke rieselte Kalk. Im nächsten Augenblick hatte ich dem Millionär die Waffe entwunden.
Er wollte sich aus meinen Armen losreißen.
»Lassen Sie mich, G-man!«, wütete er. »Ich werde diesem Lumpen zeigen, was es bedeutet, mir eines von seinen verdammten Biestern in mein Badezimmer zu schmuggeln.«
»Beruhigen Sie sich!«
Phil kam mir zur Hilfe und packte zu. Unter seinem Griff wurde Beverley plötzlich ruhig.
»Schon gut«, sagte er. »Lassen Sie los!«
Wir ließen die Hände sinken.
»Erzählen Sie!«, verlangte ich.
»Gibt nicht viel zu erzählen. Das Vieh dort befand sich in meinem Badezimmer und stürzte sich auf mich, als ich hineinging. Ich konnte gerade noch entkommen, holte die Pistole aus der Nachttischschublade und zerschoss ihm den Kopf. Wer die Schlange in mein Badezimmer gebracht hat, das ist keine Frage.«
Wieder richtete sich sein Blick auf Henry Waxt.
Die Schlange lag auf dem roten Teppich des Korridors. Ihre leuchtenden Farben begannen zu verblassen.
»Halten Sie sich Schlangen?«, fragte ich Waxt.
Er war sehr bleich im Gesicht.
»Ja, ich habe ein Terrarium in meinem Zimmer. Es sind Tiere, die ich mir von einer Reise mitgebracht habe.«
»Giftschlangen?«
»Ja, auch Giftschlangen.«
Ich zeigte auf das tote Reptil.
»Ist das eine Schlange aus Ihrem Terrarium?«
Er bückte sich und sah sich das tote Vieh an.
»Nein«, sagte er dann. »Ich glaube nicht.«
»Du verdammter Lügner!«, schrie Beverley.
»Warum sagen Sie ,glauben’? Wissen Sie es nicht mit Bestimmtheit?«
Er wurde wütend. »Nein, ich weiß es nicht mit Bestimmtheit. Ich kümmere mich um das Zeug nicht sehr. Ein Diener versorgt sie. Ich wollte die Schlangen immer schon abschaffen, aber ich fand niemanden, der sie haben wollte.«
»Sehr gut hört sich das nicht an, Mr. Waxt. Wer sich so ungewöhnliche Haustiere wie Schlangen hält, kennt seine Lieblinge gewöhnlich sehr genau.«
»Es war damals eine Laune. Ich sagte Ihnen doch, dass die Biester mich nicht mehr interessieren.«
»Wollen Sie mir bitte Ihr Zimmer zeigen?«
»Selbstverständlich.« Er ging voran, Phil und ich folgten ihm, und die ganze Beverley-Sippe zog hinterher.
Die Räume im sogenannten Familien-Flügel waren größer als die Gästezimmer auf der anderen Seite.
In Waxts Zimmer hingen die Wände voll von allem nur denkbaren exotischen Zeug, angefangen von Tanzmasken, Negerspeeren bis zu Tiergeweihen und Jagdwaffen. Über einem Spiegel baumelten zwei Schrumpfköpfe von Menschen, wie sie südamerikanische Indianer als Trophäen hersteilen. Auf dem Fußboden lagen vier Tigerfelle.
Waxt ging zu einem Gestell in der Nähe des Fensters, auf dem ein Glaskasten in der Größe eines Schreibtisches stand. Im Inneren brannte eine Heizlampe.
»Hier«, sagte er.
Der Boden des Glaskastens war mit Sand und Steinen belegt. Sieben oder acht Schlangen unterschiedlicher Größe und unterschiedlicher Färbung lagen bewegungslos und teilweise ineinander verknäult zwischen den Steinen.
»Sind sie alle giftig?«, fragte ich.
»Alle, bis auf eine.«
Ich sah mir den Deckel des Glaskastens an. Er war mit einfachen Riegeln gesichert.
»Jeder, der in Ihr Zimmer kommt, kann an den Behälter heran und eine Schlange herausholen.«
Der Abenteurer lachte verächtlich.
»Versuchen Sie es mal! Sie werden mit Sicherheit gebissen.«
»Aber Sie könnten eine Schlange herausholen, ohne gebissen zu werden?«
»Ja…«, sagte er, stockte dann aber. Ich sah mich nach Evan Beverley um. Er stand auf der Türschwelle.
»Mr. Beverley, da hier vermutlich ein Mordversuch vorliegt, werde ich die Mordkommission kommen lassen. Wir werden uns bemühen, Beweise dafür zu finden, dass die Schlange absichtlich in Ihr Badezimmer gebracht wurde, und wir werden versuchen herauszufinden, wer sie hineingebracht hat.«
»Okay«, knurrte er. »Übermorgen können Sie das tun.«
»Nein, es muss sofort gemacht werden. Der Täter kann sonst seine Spuren verwischen.«
Er machte die scharfe Handbewegung, die für ihn charakteristisch war, wenn er eine Angelegenheit als erledigt betrachtete.
»Ausgeschlossen! Reden Sie keinen Unsinn! Ich gebe morgen das Fest. Würde ein schönes Fest geben, wenn dabei Kriminalbeamte mit Lupen vor den Augen über den Fußboden kröchen!«
»Bei einem Mordversuch muss sofort gehandelt werden, Mr. Beverley.«
Wieder die Handbewegung.
»Ich wünsche keine Untersuchung.«
»Wenn es sich um einen Mordversuch handelt, bin ich verpflichtet, auch gegen Ihren Willen eine Untersuchung einzuleiten.«
Er stieß sich von der Türschwelle ab wie ein Raubvogel, der sich auf seine Beute stürzt. Mit schnellen, großen Schritten kam er auf mich zu.
»Ach nein«, fauchte er mir ins Gesicht. »Ich sagte, ich wünsche keine Untersuchung. Ich ziehe meine Beschuldigung zurück, haben Sie verstanden?« Er verzog seinen Mund zu einem ironischen Lächeln. »Es war kein Mordversuch! Es war ein Zufall. Bei mir stehen Fenster und Türen immer offen. Schlangen gibt es hier auch. Das Biest ist auf irgendeine Weise in mein Badezimmer gekrochen. Klar? Der Fall ist erledigt.«
Er drehte sich auf dem Absatz um und ging aus dem Zimmer. Wenige Sekunden später hörten wir die Tür zu seinen Räumen hart ins Schloss fallen.
»Es wird immer schlimmer mit ihm«, konstatierte Jane Beverley. »Wahrscheinlich werde ich nicht wieder einschlaf en können.«
Crowell gab nur einen wütenden Knurrlaut von sich und stampfte hinaus.
Beverleys Schwester Judith fiel über Waxt her.
»Warum schaffst du dieses scheußliche Viehzeug nicht endlich ab«, keifte sie. »Nur dadurch kommt Evan auf so alberne Gedanken.«
»Wenn die Schlangen nicht hier wären, käme er auf andere alberne Gedanken«, schimpfte Waxt zurück. »Er ist einfach verrückt. Er gehört in eine…«
Phil und ich verließen das Zimmer. Auf dem Flur trafen wir den Butler Hanford, der damit beschäftigt war, die Schlange mithilfe einer Feuerzange fortzuschaffen.
»Wo bringen Sie sie hin?«
»In den Abfall. Mr. Beverley ordnete es an.«
»Bringen Sie sie auf mein Zimmer, und bringen Sie einen kleinen Karton und etwas Bindfaden.«
Hanford verzog keine Miene.
»Sehr wohl, Sir.«
»Und noch eins«, sagte ich. »Der Teufel hole Sie, wenn Sie irgendwem sagen, dass Sie mir das Vieh gebracht haben.«
***
Die Invasion auf Evan Beverleys Gelände begann morgens um fünf Uhr. Das Dröhnen von Lastwagenmotoren weckte uns. Wir stürzten ans Fenster.
Zwanzig, dreißig Trucks, beladen mit Geräten und Arbeitern, krochen die Serpentinenstraße zum Haus hoch. Im Handumdrehen entwickelte sich eine hitzige Geschäftigkeit.
Leitungen wurden gelegt, Scheinwerfer aufgestellt, Dekorationen aufgebaut. Die Arbeiter ergossen sich wie Ameisen auf das Gelände, trampelten über den gepflegten Rasen und ruinierten ihn im Handumdrehen. Schreien, Zurufe, Gehämmer erfüllte die Luft.
Etwa um sieben Uhr kroch eine neue Autoschlange die Straße hoch. Jetzt waren es Lieferwagen. In Kisten wurden Sekt, Whisky und alle nur denkbaren Getränke abgeladen. Vier Wagen aus New York brachten die Platten für das Buffet. Eine Armee von Lohndienern marschierte auf.
Ich sah Evan Beverley bei einer Gruppe von Männern stehen, die das Gewühl dirigierten wie Generäle eine Schlacht.
Phil versuchte für uns über das Haustelefon ein Frühstück zu bestellen, aber niemand meldete sich.
»Sie lassen uns heute glatt verhungern«, stellte er fest.
»Ich muss das Päckchen noch zur Post bringen«, antwortete ich. »Wir fahren nach Deley Village, frühstücken dort und kommen erst gegen drei Uhr zurück, wenn der Zauber anfängt.«
Wir gingen den Hügel hinunter. Als wir durch das Tor fuhren, sah ich einen Übertragungswagen der NC-Fernsehgesellschaft. Ich stoppte kurz.
»Nehmen Sie das Fest in die Sendung?«, erkundigte ich mich.
»Nur die Anfahrt der Gäste. Für eine Gesamtübertragung sind die Lichtverhältnisse zu schlecht. Außerdem ist das Gelände ab fünf Uhr nachmittags für Reporter gesperrt. Mr. Beverley wünscht nicht, dass seine Gäste sich durch die Anwesenheit von Journalisten beengt fühlen.« Der Fernsehmann grinste. »Na, ohne die Angst, ihr Bild am anderen Morgen in der Zeitung zu finden, werden die Herrschaften dort oben mächtig loslegen.«
Wir fuhren nach Deley Village. Ich gab das Päckchen auf. Es war an die chemische Untersuchungsstelle des FBI-Hauptquartiers adressiert und enthielt den Körper der Schlange. In einem beigefügten Brief hatte ich meine Wünsche in Bezug auf die Untersuchung angegeben.
Wir blieben in dem kleinen Nest. Erst um zwei Uhr fuhren wir zurück.
Wie immer war das Gitter verschlossen, aber als der Pförtner auftauchte, trug er keine Cowboy-Kluft mehr, sondern ein feuerrotes Gewand. Sein Kopf war unter einer massiven Teufelsmaske mit Hörnern verschwunden.
Wir brachen in schallendes Gelächter aus.
Er schob die Maske hoch und zeigte darunter ein ziemlich unglückliches Gesicht.
»Die Einfälle des Chefs nehmen allmählich ein unerträgliches Ausmaß an«, brummte er. »Sie glauben nicht, wie heiß es unter dem Ding ist.«
»Sind Sie das einzige Opfer?«
»No, alle sind in solche Kostüme gesteckt worden. Wir vom Überwachungspersonal in Rot, die Getränkediener in Grün, die Leute für die Garderobe in Violett. Solcher Unsinn! Haben Sie schon mal etwas von violetten Teufeln gehört, Sir?«
»Keine Ahnung! Vielleicht gibt es sogar karierte.«
Wir stellten den Jaguar ab und stiegen den Hügel hoch.
Die Arbeiter und die Lastwagen waren verschwunden, aber sie hatten den Hügel verändert zurückgelassen. Die Rasenfläche vor dem Haus war in eine riesige Tanzfläche verwandelt worden. In allen Bäumen hingen Scheinwerfer.
Für das Orchester war ein Podium aufgebaut worden. Überall standen Tische, Bänke, Stühle.
Obwohl die Sonne hell vom Himmel strahlte, schien es, als habe die Unterwelt Beverley House in Besitz genommen. Grüne, rote und violette Teufel schwirrten durch das Gelände, als hätte die Hölle ihre gesamten Streitkräfte hier konzentriert. Freilich gaben sich die höllischen Scharen höchst weltlichen Tätigkeiten hin. Sie schleppten Gläser, Stühle, Teller und sie schrien sich gegenseitig Sätze in ganz gewöhnlichem Englisch zu.
Als Phil und ich das Haupthaus erreichten, begegnete uns ein Teufel, dessen rotes Gewand mit goldenen Litzen verziert war und dessen Hörner über der schrecklichen Fratze der Maske golden glänzten.
Er verbeugte sich vor uns, schob die Maske hoch, und unter der Pappfratze erschien Hanfords beflissenes Butler-Gesicht.
»Wir rechnen um etwa vier Uhr mit dem Eintreffen der ersten Gäste«, sagte er mit einem Blick auf die Armbanduhr an seinem Teufelshandgelenk. »Mr. Beverley wünscht, dass sich zu diesem Zeitpunkt jedes Mitglied des Haushalts im Kostüm befindet. Ich werde Ihnen einen Diener heraufschicken, der Ihnen beim Ankleiden behilflich ist.«
Er zog die Maske herunter und eilte weiter.
Wir gingen durch die Halle. Sie war völlig ausgeräumt worden.
Anstelle der Möbel hatte man ein riesiges Büfe.tt aufgebaut, das links und rechts von zwei improvisierten Bartheken flankiert wurde. Die Wände und die Decke der Halle verschwanden unter einer Dekoration, die Sternbilder und Planeten zeigte. Der riesige Kronleuchter in der Mitte war nicht in einen Mond, sondern zeitgemäß in eine Art Rakete verwandelt worden, die von innen leuchtete.
Phil und ich begaben uns auf unsere Zimmer. Wenig später tauchte ein Diener auf, der sich daranmachte, uns in unsere Kostüme zu helfen, die inzwischen vom Schneider angeliefert worden waren. Als Resultat seiner Bemühungen grinsten Phil und ich uns nach etwa einer Stunde als Jean Lemarque, der Fassadenkletterer und als der Cooler englischer, aufgehängter Straßenräuber an.
»Gehen wir hinunter«, schlug ich vor. »Es ist gleich drei Uhr. Die ersten Gäste müssen jeden Augenblick kommen. Ich möchte ihre Ankunft nicht versäumen.«
***
Beverley-House war bereit zum Empfang der dreitausend Gäste des Millionärs. Wir sahen’s auf den ersten Blick.
Die höllische Schar der Diener stand hinter Theken, Bars und Büfetts bereit. Ein Orchester von etwa fünfzig Mann Stärke hatte auf dem Podium neben der Tanzfläche Platz genommen. Der Oberteufel-Butler Hanford stand neben dem Eingang. Hinter ihm bildeten acht Diener in Grün Spalier.
Vom Waldrand her dröhnten Automotoren. Dann tauchten die ersten Wagen auf. Es waren zwei schwere Omnibusse.
Hanford gab den Musikern ein Zeichen. Sie setzten ihre Instrumente an und ließen eine zackige Rock-and-Roll-Sache vom Stapel. Die Autobusse stoppten vor der Auffahrt. Die Türen flogen auf, und heraus quirlten Mädchen, nur Mädchen, und keines von ihnen war älter als fünfundzwanzig. Alles in allem mochten es etwa hundert sein.
Sie schienen eine Horde von Zigeunerinnen darzustellen. Jedenfalls sah ich nur ein buntes Gewirbel von grellen Röcken und Blusen; bizarrer Glas- und Messingschmuck glänzte an Armen und Beinen, und ein geradezu undefinierbares Gewirr von Stimmen drang an mein Ohr.
Hanford klatschte in die Hände. Die Teufel in Grün setzten sich in Bewegung. Jeder balancierte ein Tablett voller Sektkelche. Im Handumdrehen räumten die Mädchen mit dem Sekt auf, und das genügte, um ihre Stimmung, die ohnedies schon einen hohen Pegelstand hatte, überschäumen zu lassen. Ein Dutzend von ihnen warf bereits die Beine im wilden Rock-and-Roll-Rhythmus. Andere schrien nach mehr Sekt. Eine halbe Hundertschaft brach wie eine Sturmflut in die Halle ein.
Ich sah und hörte, wie ein Girl, dem die langen schwarzen Haare über den Rücken flatterten, sich Hanford kaufte.
»Hui, Mister Oberteufel!«, rief sie. »Wollen Sie mich holen?«
Ich verstand nicht, was der Butler antwortete, jedenfalls machte er eine Bewegung, die eher auf Rückzugsabsichten schließen ließ. Aber die Schwarzhaarige hatte sich bereits seiner bemächtigt und versuchte, ihn in den Rock-and-Roll-Rhythmus zu zwingen. Wir lachten aus vollem Hals, aber wir lachten zu früh. Plötzlich flimmerte irgendetwas Blondes vor meinen Augen, und eine Stimme fragte: »Was stellen Sie denn dar?«
»Etwas ganz Unheimliches«, antwortete ich.
»Huh!«, machte sie. »Ich tanze trotzdem mit Ihnen.«
Phil musste unterdessen seine altmodischen Pistolen gegen zwei Mädchen verteidigen, die sie ihm absolut aus dem Gürtel ziehen wollten.
»Baby, ich habe jetzt noch keine Zeit für dich«, versuchte ich, das blonde Glück loszuwerden.
»Du bist nicht unheimlich, du bist langweilig«, antwortete sie und verzog verächtlich den Mund. Sie schwirrte ab, und ich trat einen vorsichtigen Rückzug an.
Auch Phil gelang die Flucht. Er stieß zu mir, allerdings hatte er nur eine der Pistolen retten können. Die andere hatten die Mädchen erobert, jetzt balgten sie sich darum.
Hanford rettete sich die Treppe hinauf. Er keuchte schwer unter seiner Goldmaske.
»Was ist das für eine Horde?«, fragte ich.
»Die Schülerinnen von zwei oder drei New Yorker Ballettschulen. Mr. Beverley hat sie bestellt, damit schon etwas Stimmung herrscht, wenn die ersten wirklichen Gäste kommen. Himmel, ich muss hinaus. Es kommt ein Wagen.«
Neugierig wagten auch wir uns aus der Deckung.
Diesmal fuhr eine schwere Lincoln-Limousine vor. Drei Männer stiegen aus, von denen zwei ziemlich erschreckend aussahen. Der eine trug ein langes schwarzes Gewand, das ihm wie ein Sack bis auf die Schuhe fiel. Sein Gesicht war grün gefärbt, und schreckliche Narben waren hineingeschminkt. Das Ganze krönte eine rote Perücke.
Das zweite Gespenst trug einen künstlichen Buckel unter dem erdfarbenen Kittel. Sein Gesicht umrahmte ein wolliger Bart, und die Nase war durch Plastilin unförmig vergrößert worden. Anscheinend stellte der eine eine Ausgabe vpn Frankenstein und der andere den Glöckner von Notre-Dame Variation dar.
Der dritte war nicht so verunstaltet. Er trug ein rotes Kopftuch, Goldringe in den Ohren, ein buntes, vorn offenes Hemd, eine breite Schärpe aus Seide und einen mächtigen Degen. Ein Seeräuber also, obwohl er eigentlich für diese Rolle ein wenig zu korpulent war.
Der Chauffeur wendete die Lincoln-Limousine und fuhr zurück.
»Mensch«, sagte Frankenstein. »Sieh mal die Puppen!« Das Gespenst sprach reinsten Bronx-Slang, und das ließ auf seine Herkunft schließen.
Der Glöckner stieß nur einen Pfiff aus.
»Verdammt«, fluchte Frankenstein. »Warum habe ich mich nur zu diesem Kostüm breitschlagen lassen? Ich habe keine Chancen. Die Girls werden sich vor mir fürchten.«
Der Seeräuber schlug ihm auf die Schulter. »Nicht so sehr, als wenn sie deine wirkliche Visage sehen würden«, sagte er. »Mal sehen, ob es hier etwas zu trinken gibt.«
Frankenstein und der Glöckner bewegten sich auf das Tanzpodium zu, wohin sich die meisten Mädchen inzwischen verzogen hatten. Der Seeräuber kam an uns vorbei. Trotz des kleinen schwarzen Schnurrbartes, den er sich in das Gesicht geklebt hatte, erkannten wir unseren Freund George Stand. Damit stand fest, dass Frankenstein und der andere seine Gorillas Ben Rowell und Barry Soon waren.
Der Gangster kannte uns, aber er erkannte uns nicht. Phil hatte inzwischen das Tuch vorgebunden, das zu seiner Ausrüstung gehörte, und ich trug die schwarze Maske, die von meinem Gesicht nicht mehr als die Augen freiließ.
Stand grinste uns im Vorübergehen an. »Das scheint ein prächtiges Fest zu werden«, sagte er. Ich gab einen Laut von mir, den er als Zustimmung auffassen konnte.
Ein neuer Wagen rollte vor, ein weißes Traumkabriolett mit roten Polstern. Außer dem Chauffeur saß nur eine Lady darin.
Hanford stürzte sich höchstpersönlich auf den Schlag und riss ihn auf. Die Lady erhob sich und stieg aus.
»Hallo«, flüsterte Phil neben mir. »Das ist doch…«
Jawohl, sie war es, aber ich muss es mir verkneifen, den Namen zu nennen.
Bekleidet war sie mit etwas, das wie ein Leopardenfell aussah, und wahrscheinlich war es ein echtes Fell.
»Wie originell«, sagte sie, und musterte wohlgefällig des Butlers Teufelskostüm. »Kann ich etwas zu trinken haben?«
Es bedurfte keines Winkes. Einer der Diener in Grün stürzte hervor und präsentierte ihr das Tablett mit den Sektkelchen.
»Oh, nein«, wehrte sie ab. »Nicht diese Limonade. Etwas Härteres bitte! Whisky!«
»Im Haus, gnädige Frau«, dienerte Hanford.
Er geleitete sie die Treppen hoch. Sie kamen nahe an uns vorbei. Außer dem Leopardenfell schleppte sie eine Menge Parfüm mit sich herum. Der Duft erstickte uns fast.
»Großartig«, seufzte Phil, riss aber gleich darauf entsetzt die Augen auf, als er sah, wie sie sich ein Glas mit Scotch füllen ließ, Soda mit einer souveränen Handbewegung ablehnte und dem Whisky mit einem Zug zu Leibe ging, der einer ausgepichten Matrosenkehle alle Ehre gemacht hätte.
***
Die Auffahrt der Gäste ging weiter. Die Lady im Leopardenfell war nicht die einzige Hollywoodberühmtheit geblieben. Längst waren andere, nicht weniger berühmte Stars auf der Bildfläche erschienen. A. G. kam als weiblicher Vampir mit hochgezogenen Augenbrauen, dämonisch in den Nacken fallenden schwarzen Locken. Durch irgendeinen Trick aus der Schminkkiste hatte sie ihren Augen einen glühenden, schwarzen Blick verliehen.
Ihre Fingernägel hatte sie sich zu langen, goldenen Krallen umbauen lassen. Ich wurde Zeuge der Begrüßung zwischen ihr und der Leopardendame. Nun, sie begrüßten sich mit der ganzen falschen Herzlichkeit zweier Katzen, und es war klar, dass sie sich am liebsten gegenseitig die Fingernägel durch das Gesicht gezogen hätten.
Auch männliche Filmstars trudelten allmählich ein. Irgendwann hatte jeder unter ihnen mal eine Rolle gespielt, die mehr oder weniger mit Nacht zu tun hatte. Also trugen sie die Kostüme, die sie in solchen Rollen getragen hatten, und es war ihnen anzusehen, dass sie auf mächtigen Beifall rechneten, sobald sie aus dem Auto stiegen. Allerdings wurden sie durchweg enttäuscht. Die nicht so berühmten Gäste waren längst viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um den Ankommenden große Aufmerksamkeit zu widmen. Es gab einfach zu viel Sekt.
Es ging jetzt auf sechs Uhr, und selbstverständlich rollte immer noch Auto um Auto vor der Freitreppe vor, aber schon tummelte sich eine unübersehbare Schar von verkleideten Leuten in der Halle, auf dem Tanzpodium und rings um das Haus herum. Lediglich von der Beverley-Sippe war noch niemand erschienen. Ich erwischte Hanford in der kurzen Pause zwischen zwei anrollenden Wagen. Er wackelte bereits ein wenig in den Knien, und ich war überzeugt, dass sein Gesicht unter der Maske schweißüberströmt war.
»Wo bleibt Mister Beverley und die Familie?«, erkundigte ich mich. »Warum begrüßt er nicht seine Gäste?«
»Das ist im Programm nicht vorgesehen. Mister Beverley wird um acht Uhr in Erscheinung treten.«
»In Erscheinung treten?«
Der Butler nickte mit seinem goldenen Teufelskopf, aber bevor er mir eine nähere Auskunft geben konnte, rollte ein neuer Wagen vor.
»Bis acht Uhr haben wir Zeit«, sagte ich zu Phil. »Hast du genug Berühmtheiten gesehen?«
»Mehr als genug«, stöhnte er. »George Stand und seine Gorillas. Rag Gratano, seinem Namen gemäß mit einem Tigerfell um die Hüfte. Anthony Laclerk und seine Leute als Indianer. Hank Coster als…«
Ich unterbrach ihn lachend. »Du denkst nur an Gangster, wenn ich von Berühmtheiten spreche. Ich dachte mehr an Geld, an Film und Politik. -Ich schlage vor, dass wir die Zeit bis zu Beverleys Auftreten, das erst für acht Uhr festgesetzt ist, dazu benutzen, uns ein wenig umzusehen.«
Einer der Diener schwirrte mit einem Tablett vorbei, und ich fischte zwei Sektkelche herunter, wovon ich einen Phil gab. Er zog sein Tuch herunter, und ich schob meine Maske in die Höhe, und dann machten wir beiden dem Sekt den Garaus..
Wir gingen in die Halle, in der es bereits vor Menschen wimmelte. Die pausenlose Tanzmusik des Orchesters draußen vor dem Haus wurde durch Lautsprecher auch in das Innere übertragen. Eine ganze Anzahl von Leuten tanzte bereits, aber eine mindestens ebenso große Anzahl hatte sich auf das Büfett gestürzt. Andere standen in Gruppen zusammen und räumten unter den Getränken auf.
Ich erspähte den dicken Zauberer Merlin. Er hatte seine ihm angetraute indische Göttin bereits verloren und drehte sich mit einem schlanken Geschöpf in einem Rhythmus, den er wahrscheinlich für Mambo hielt.
Unwillkürlich hielt ich nach der Göttin Ausschau, und ich wunderte mich gar nicht, als ich sie in einer Ecke in Gesellschaft eines schwarzen Wilden sah, der ihren Schmuck mit Blicken verschlungen hatte. Die Dame lachte bereits zu laut, und der Schwarze redete auf sie ein.
Ich gab Phil einen Wink, und wir schoben uns näher an die Gruppe heran.
Es herrschte so starkes Gedränge, dass wir es tun konnten, ohne besonders aufzufallen. Ich gelangte in den Rücken des Wilden, und ich versetzte ihm einen sanften Rippenstoß.
Er drehte sich um. Ich kannte ihn nicht, aber ich war ganz sicher, dass er nicht aus lauteren Absichten an die Göttin mit dem vielen Schmuck sich herangemacht hatte.
»Entschuldige«, sagte ich sanft. »Ich weiß nicht, ob die Juwelen echt sind. Vielleicht verstehst du davon mehr als ich. Aber ich weiß, dass der Schmuck an diesen Hals gehört und nicht in deine Taschen. Übrigens, soviel ich sehe, hast du nicht einmal Taschen.«
»Was soll das heißen?«, grollte er.
Ich sah ihm lächelnd in die Augen, und nach ein paar Sekunden schlug er den Blick nieder.
»Sollte die Dame den Schmuck irgendwann im Laufe dieser Nacht vermissen, so werden wir nach einem schwarzhäutigen Gentleman ohne Taschen suchen«, versicherte ich.
»Seid ihr Cops?«, fragte er. Es klang unsicher.
Ich beugte mich an ihm vorbei zu der indischen Göttin hin. »Lady, falls das Zeug, dass an Ihnen herumbaumelt, mehr wert ist als zehn Dollar, dann passen Sie ein wenig darauf auf«, warnte ich.
»Wie bitte«, stammelte sie.
Ich sah unseren schwarzen Freund mit einem bedeutungsvollen Blick an, und ich glaube, dieser Blick genügte, um ihm die Tour zu vermasseln. Die Göttin begann auf der Stelle, ihre Ringe, Armbänder und Halsketten zu überprüfen.
Ich zog die Maske herunter, und wir schoben uns weiter durch das Gedränge. Irgendwo erwischten wir einen ehrlichen Schluck Whisky, und dann 42 brachen wir, halb aus Versehen, in den Kreis von Verehrern ein, der sich um a. G. gesammelt hatte.
Sie zog gerade eine große Schau ab.
»Ich möchte tanzen«, sagte sie und klapperte mit ihren Augendeckeln.
Es gab ein mächtiges Gedränge von all den Burschen, die sich mehr oder weniger als Super-Männer verkleidet hatten, und ich machte mich schon auf den Rückzug, aber sie stieß ihre Goldkrallen gegen mich vor und sagte in einem Stil, der zu ihrer Kluft passte: »Mit ihm möchte ich tanzen. Sein Gewand ist schwarz, wie das meine, und ich wittere darunter einen blutdürstigen Geist gleich mir.«
Ich hätte ihr ja nun erklären können, dass ich nur einen harmlosen Fassadenkletterer darstellte, aber sie klebte bereits an meiner Brust. Ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte sie mich zur Tanzfläche geschoben.
Es kommt ja gelegentlich vor, dass sogar G-men als Gentlemen auftreten müssen. Deshalb haben sie uns beim FBI sogar das Tanzen beigebracht. Mir blieb gar nichts anderes über, als mich in das Vergnügen zu stürzen.
Vielleicht glauben Sie, mir hätten vor Glück die Sinne schwinden müssen, weil ich kleiner Gehaltsempfänger A. G. in den Armen hielt. Wissen Sie, so groß war das Glück nicht. Aus der Nähe betrachtet, sah man hauptsächlich Farbe und Schminke. Die Schicht, die sie auf ihr Gesicht gepappt hatte, war kaum dünner als die Maske des Butlers Hanford.
»Wer bist du?«, fragte sie.
»Ein Fassadenkletterer«, antwortete ich, wie mein Kostüm es mir vorschrieb, aber obwohl jetzt von Blutdurst keine Rede mehr sein konnte, dachte sie nicht daran, abzuschwirren. Im Gegenteil: Sie lachte die Tonleiter einmal rauf und runter, und weil das Orchester gerade eine rassige Sache durch die Lautsprecher jagte, legte sie eine Probe ihres berühmten Temperaments ab.
Die anderen Tanzpaare merkten rasch, dass jemand eine Solonummer auf das Parkett legte, und als sie herausbekamen, dass es A. G. aus Hollywood war, machten sie die Tanzfläche frei, klatschten im Rhythmus in die Hände und schrien.
Bin ich ein Hollywoodstar? Verflixt, ich bin’s nicht. Trotzdem konnte ich nicht ausbrechen. Die Zuschauer standen wie eine Mauer, und ganz vorne stand Phil und bog sich vor Lachen.
Ich kam mir unbeholfen, dämlich und albern vor. Außerdem schien die Musik einfach endlos zu sein, und immer wieder fuhr A. G. mit ihren Goldkrallen auf mich los, schüttelte ihre schwarze Mähne und wirbelte mich herum.
Dann… allen Göttern sei Dank… war es doch vorbei. Die Zuschauer klatschten wie wahnsinnig. Viele riefen: »Zugabe!«
Zum Glück dachte der Hollywoodvampir nicht daran, noch einmal anzutreten, aber los wurde ich sie auch nicht. Sie krallte sich an meinem Arm fest.
»Ich will einen Drink, Fassadenkletterer.«
Ich versuchte, einen der dienenden Teufel mit dem Sekttablett heranzuwinken, sie aber zog mich durch den Kreis.
»Nicht hier. Draußen!«
Eine Sekunde, bevor wir die Halle verließen, kreuzte die Leopardin unseren Weg. Sie hatte während des Tanzes in der vordersten Reihe gestanden und ziemlich gelangweilt zugeschaut.
»Gehen Sie ins Freie, Liebste?«, miaute sie.
»Jawohl, Liebste«, miaute A. G. zurück.
Mich traf ein Leopardenblick.
»Ein reizender Partner.«
Gesegnet die Maske, die es verhinderte, dass mein rot werden öffentlich bekannt wurde.
»Ja«, sagte A. G., aber jetzt war es kein Miauen mehr, sondern ein Fauchen, »aber zu ihrem Pech mein Partner.«
Sie zerrte mich weiter.
Noch war es hell, aber ganz langsam setzte die Dämmerung ein. Immer noch rollte Wagen um Wagen vor, empfangen vom Oberteufel Hanford.
***
Ich schätze, dass knapp die Hälfte der Gäste eingetroffen sein mochte. Der große Tanzplatz vor dem Haus barst bereits vor Menschen. Immer wieder knallten die Korken von Champagnerflaschen und über alledem lag die Tanzmusik wie ein ständiges Gewittergrollen.
»Komm, Fassadenkletterer!« Sie setzte sich in Trab. Wir liefen am Haus entlang.
Hinter einer improvisierten Bar wurde der Sekt gleich flaschenweise verteilt. Ich musste eine Flasche und zwei Gläser holen. Wir setzten uns auf eine noch freie Bank in der Nähe des Schwimmbeckens. Knallend fuhr der Korken gegen den Himmel. Das Getränk schäumte in die Gläser.
Ich schob die Maske nur so weit hoch, dass ich das Zeug hinunterstürzen ' konnte. Verdammt, ich hatte es nötig.
A. G. hielt mir ihr Glas hin.
»Noch einmal«, verlangte sie. »Ach, es ist ein herrliches Fest! Ich fühle mich heute so gelöst.«
Mir kam’s ziemlich unheimlich vor, wie sie mit dem Sekt umging, aber wo wäre ich hingekommen, wenn ich auch noch auf den Alkoholkonsum von Stars hätte aufpassen sollen.
Sie rückte ein wenig näher.
»Erzähle etwas«, verlangte sie.
Die Tanzfläche lag gut übersichtlich vor uns.
Ich dachte, es wäre gar nicht ein so schlechter Platz, um hier draußen aufzupassen, wenn Phil ein wenig die Halle im Auge behielt. Überall konnten wir ohnedies nicht sein.
Hanford hatte uns ja bei der Anprobe die Laufbahn von Jean Lemarque erzählt. Ich gab die Story, mit Einzelheiten ausgeschmückt, weiter. Ihr gefiers und sie lachte viel.
Ich war noch mitten in der Geschichte, als auf der Tanzfläche irgendein Krach losging.
Ein paar Girls kreischten auf, die Paare stoben auseinander, es bildete sich ein freier Raum und sichtbar wurde ein riesiger Kerl, der einen anderen Burschen an der Krawatte hielt.
»Augenblick mal«, sagte ich, sprang auf und zischte los.
Der Große schüttelte den anderen wie ein Terrier eine Ratte. Er gab böse Knurrlaute von sich, und es sah ganz so aus, als wäre er im Begriff, seinen Gegner, der wild um sich schlug, zu erwürgen. Ich war gerade heran, als er das Opfer hochriss und es über meinen Kopf hinweg vom Podium warf. Der Mann flog in seinem Kostüm, wie ein buntes Flickenbündel durch die Luft und knallte auf den Boden.
Ich enterte das Podium. Der Männer- Werfer stand und sah sich nach einem neuen Opfer um. Er hatte sich die Maske abgerissen. Ich erkannte unseren alten Freund Hank Coster.
Es war allgemein bekannt, dass Coster verrückt spielte, wenn er unter Alkohol stand.
Auf den ersten Blick war zu erkennen, dass Hank mächtig getankt hatte. Beverley schien ihm das Kostüm eines Urmenschen vorgeschrieben zu haben, denn er trug ein zottiges Fell, das nur über eine Schulter ging, und die Hälfte seiner Brust freiließ. Die Maske, die ihm ein Neandertaler-Gesicht verlieh, lag auf der Erde und daneben lag eine verdammt massiv aussehende Holzkeule. Ich verfluchte den Leichtsinn, der einen Burschen wie Coster mit einer gefährlichen Waffe zu einem Maskenfest bestellte. Auf dem Kopf trug Hank noch die verfilzte Haarperücke, die zu seinem Kostüm gehörte, und sein New Yorker Ganovengesicht nahm sich merkwürdig darunter aus.
Wenn man in eine Schlägerei bei einem Fest ergreift, dann entsteht dabei immer das Problem, dass andere Festteilnehmer ihrerseits Spaß daran bekommen und mitmachen. Im Handumdrehen kann so aus zwei Ohrfeigen eine Massenkeilerei entstehen, und wenn ich die Flaschen nachrechnete, die inzwischen hier geleert worden waren, so musste ich die Gefahr hoch einschätzen.
Es gibt nur ein Mittel dagegen. Man muss die Sache sehr rasch zu Ende bringen.
Hank kam mit Urmenschen-Grölen auf mich zu. Ich tauchte unter seinen Armen weg, drehte mich, sodass er sich mitdrehen musste und mit dem Rücken zum Podiumsrand stand. Dann schnellte ich aus der geduckten Stellung hoch, schoss die rechte Faust ab und traf ihn gut am Kinn, hart neben dem Punkt.
Er kippte nach hinten, und da das Tanzpodium einen halben Yard über dem Rasen aufgebaut war, fiel er schulgerecht hinunter. Ich ließ ihm keine Zeit, sprang hinterher, packte ihn an seinem Fell und schleifte ihn weg.
Oben schrien die Leute »Bravo«, lachten und fanden sich wieder zu Paaren zusammen.
Coster war ein schwerer Brocken. Ich wollte ihn in eine ruhige Ecke ziehen, aber ich schaffte es nicht ganz. Er kam zu früh zu sich, wälzte sich herum und geriet mir aus dem Griff. Wütend stemmte er sich hoch.
Ich hatte nicht die geringste Absicht, hier ähnliche Schauvorstellungen im Boxen zu geben, wie vorhin A. G. im Tanz. Ich ließ Hank gar nicht erst hochkommen, sondern schlug zu, während er noch eine Hand auf der Erde hatte. Er knickte in die Knie. Ich setzte sofort nach. Dieses Mal war es ein linker Haken. Er fiel vornüber und schlief ein. Die ganze Sache hatte keine halbe Minute gedauert.
»Wie brutal du bist!«, sagte eine Frauenstimme hinter mir. A. G. war wahrscheinlich die einzige, die den Schluss der Vorstellung mitbekommen hatte.
»Unsinn«, knurrte ich wütend, »aber ich konnte ihn nicht wieder hochkommen lassen. Er hätte das ganze Haus auseinandergenommen.«
Ich stoppte einen der Diener. Ein Glück, dass Beverlöy Sie alle in Kostüme gesteckt hatte, an denen man sie erkennen konnte.
»Bringen Sie den Burschen dort hin, wo er kein Unheil anrichten kann. Am besten in den Keller. Gibt’s hier irgendwo so etwas?«
»Selbstverständlich, Sir!«
Ich schärfte ihm ein, dass der Keller eine feste Tür und am besten ein Fenster mit Gitter haben müsste. Er versprach, das richtige Loch auszusuchen, winkte sich einen Kollegen zur Hilfe herbei. Gemeinsam schleiften sie Hank Coster ab.
Ich atmete auf. Einer von Beverleys gefährlichen Gästen war aus dem Weg geräumt, bevor das Fest richtig gestartet war, aber 299 blieben über. Ich sah meine rechte Faust an. Selbst wenn sie aus Eisen gewesen wäre, hätte ich das nicht mit ihr schaffen können.
Der Hollywoodstar stand nahe vor mir. Ihre Nasenflügel bebten.
»Komm! Ich will mit dir tanzen!«
»Später«, sagte ich. »Jetzt habe ich ein paar unaufschiebbare Dinge zu tun.« ’
Bevor sie reagieren konnte, sauste ich los, und das Glück stand mir bei, denn eine Gruppe von Verrückten, die eine Polonaise veranstalteten, schob sich zwischen sie und mich, sodass ich einen guten Vorsprung gewann. Ich drängelte mich auf das Haus zu.
Jetzt schien das Glück mich doch zu verlassen.
***
Kurz vor der Treppe lief ich der Leopardin in die Arme. Auch sie hatte sich, vom üblichen Verehrer- und Bewundererschwarm umflattert, ins Freie begeben. Sie erblickte mich und stieß auf mich zu wie eine angreifende Katze auf die Maus.
Sie versperrte mir mit ausgebreiteten Armen den Weg. Ich wollte rechts an ihr vorbei. Da schlug sie ihre Krallen in meinen Ärmel. Nur mit Gewalt hätte ich sie abschütteln können.
»Ich will mit dir tanzen!«
»Nein«, sagte ich verzweifelt. »Lassen Sie mich los! Ich muss arbeiten.«
Sie winkte einem ihrer Verehrer, die respektvoll in drei Schritten Entfernung stehen geblieben waren.
»Bring Champagner!«, rief sie und warf sich in eine Pose, die wahrscheinlich die Spitze des Verführerischen sein sollte.
Der Verehrer, ein kleiner und kugeliger Mann, der in seinem Kostüm eines römischen Kaisers mit Lorbeerkranz auf dem' kahlen Schädel höchst lächerlich wirkte, riss einem Diener das Tablett aus den Händen. Die Hälfte der Gläser fiel dabei um.
»Bediene dich, Göttin«, jaulte er.
Die Hollywood-Leopardin ging unsanft mit mir um. Sie wollte mir die Maske herunterreißen und mir den Sekt mit Gewalt eintrichtern. Ich führte eine Art Ringkampf mit der Dame auf, und wahrscheinlich hätte ich verloren, wenn nicht ein besonderes Ereignis eingetreten wäre.
Ein Mann im Tigerfell brach in den Kreis, griff sich die Hollywood-Leopardin und versuchte, sie mit sich fortzuziehen.
Sie wollte nicht. Sie kreischte und zappelte.
Ich sah mir den Burschen an. Er trug keine Maske. Sein schwarzes Haar fiel in Strähnen in sein hübsches, aber gemeines Gesicht. Die Narbe an seinem Kinn glühte. Es war Rag Gratano, der Messerspezialist, der von seinen Freunden Tiger-Rag gerufen wurde und dessen Namen ich mit besonderer Besorgnis auf Beverleys Gangsterliste gelesen hatte.
Von mir aus hätte Tiger-Rag die Hollywood-Königin auf dem kürzesten Weg zum Friedensrichter schleppen können, aber die Dame trug außer ihrem Leopardenfell eine Menge Ringe, und Gratano war es glatt zuzutrauen, dass er die Szene nur aufführte, um sie irgendwo hinzuschleifen, wo er ihr in Ruhe die Ringe von den Fingern ziehen konnte. Rag hielt sich für einen unwiderstehlichen Mann, und es gab einige Fälle in seiner Laufbahn, in denen er die Unwiderstehlichkeit schamlos ausgenutzt hatte. Es blieb mir nichts anderes über, als den Tiger zu bändigen.
»Verschwinde!«, pfiff ich ihn an.
Er warf den Kopf in den Nacken. Seine Augen blitzten. Mit einer Hand hielt er den Hollywood-Star.
»Sie ist mein!«, brüllte er. »Hol sie dir!«
Die anderen klatschten Beifall. Ihnen gefiel die Show, die er aufzog.
»Rette mich!«, jammerte die Leopardin.
Rag stieß ein paar Töne aus, die anscheinend ein Tigergebrüll darstellen sollten. Er duckte sich und fauchte.
»Komm ran!«
Sein Gehabe drehte mir den Magen um. Ich machte kehrt und wollte gehen, aber da standen die anderen wie eine Mauer.
»Feigling!« Und in meinem Rücken lachte Tiger-Rag höhnisch und gellend. Ich empfand plötzlich das dringende Bedürfnis, Gratano eine Lektion zu erteilen, die er sobald nicht vergessen sollte.
»Komm«, sagte ich. »Ich werde es dir zeigen, aber nicht hier. Die anderen brauchen nicht zu sehen, wenn du auf der Erde liegst und wie ein Schuljunge weinst.«
»Ich?«, fuhr er auf. »Du…«
Ich ließ mich auf keine Debatte mehr ein. Ich packte den freien Arm der Dame und zog sie mit. Wenn Gratano sie nicht in Stücke reißen wollte, musste er mir folgen, und natürlich schloss sich der ganze Schwarm an.
Ich erspähte Hanfords goldene Hörner am Fuß der Freitreppe. Er war immer noch damit beschäftigt, ankommende Gäste zu empfangen, obwohl die ganze Zeremonie längst in dem allgemeinen Trubel zur Bedeutungslosigkeit herabgesunken war. Ich kämpfte mich zu ihm durch, ohne das Mädchen und damit Gratano loszulassen.
»Gibt es einen Raum, in dem Ruhe herrscht?«, fragte ich.
»Mr. Beverleys Arbeitszimmer ist abgeschlossen.«
»Wo kann ich den Schlüssel bekommen?«
»Ich habe einen Schlüssel, aber wozu…«
»Geben Sie ihn her!«
Er widersprach nicht, sondern kramte einen Universalschlüssel aus den Tiefen seines Kostüms.
Die Halle brodelte von Menschen. Es sah ganz so aus, als sollte Evan Beverleys Fest den Höhepunkt bereits erreichen, bevor es richtig dunkel geworden war.
Wir zwängten uns durch, ich, die Leopardin und Gratano vorne und der Schwarm der Verehrer hinterher. Die verdammten Burschen schrien heraus, was sich ereignen sollte, und immer mehr Leute schlossen sich an. Als ich die Tür zu Beverleys Arbeitszimmer erreicht hatte, drängten sich ein gutes Hundert Männer und Frauen um uns herum.
Ich schloss auf.
»Komm!«, rief ich Gratano zu »Wir gehen allein hinein!«
Der Hollywood-Star protestierte. »Ich komme mit! Ich will Zusehen.«
»Wir wollen alle mit!«, brüllte der Zuschauerschwarm.
Mir blieb nichts über, als schnell zu handeln. Ich drückte die Tür auf, schob Gratano und die Frau hinein, huschte hinterher, schmetterte die Tür ins Schloss und riegelte ab.
Wütend hämmerten die Ausgesperrten gegen die Füllung.
Tiger-Rag ließ den Arm des Filmstars los.
»Pass auf, mein Junge«, sagte ich. »Ich bin nicht hergekommen, um mich mit dir zu prügeln. Ich will dich nur warnen. Wir wollen nicht, dass…«
***
Noch während ich sprach, griff er an, und zwar ohne jede Warnung und nicht nur mit den blanken Fäusten. Er hätte wie unbeabsichtigt die Hände auf die Lehne eines schweren Stuhls gelegt. Dann packte er zu, schleuderte den Stuhl gegen meine Beine und kam selbst sofort hinterher.
Ich beförderte das Hollywood-Girl mit einer Handbewegung aus dem Kampfbereich. Sie segelte durch das Zimmer, landete aber sanft in einem der Sessel. Trotzdem schrie sie wie am Spieß.
Der Stuhl knallte gegen meine Schienbeine. Es tat verdammt weh. Bevor ich die volle Bewegungsfreiheit wiedergefunden hatte, hing Gratano mir an der Kehle und versuchte mit allen zehn Fingern mir die Luft abzudrücken.
Ich taumelte rückwärts gegen die Wand. Rag lehnte sich auf mich und drückte mir noch eins seiner Knie in den Leib.
Er war gar nicht mehr weit davon entfernt, mich fertigzumachen. Vor meinen Augen tanzten schon Sterne, meine Lungen bekamen nicht mehr genug Luft. Rag spreizte die Ellbogen ab, damit ich meine Fäuste nicht benutzen konnte.
Ich ließ mich zusammensinken, und brachte den Kopf trotz der Hände um meinen Hals nach vorne.
Tiger-Rag glaubte, ich wäre erledigt, und stieß ein triumphierendes Brüllen aus.
Ich schnellte aus den Knien hoch. Meine Stirn und sein Kinn hatten einen heftigen Zusammenstoß, der ihn erschütterte. Ich spürte es am nachlassenden Druck seiner Hände, und ich probierte den Trick gleich noch einmal, obwohl auch meinem Schädel das Spielchen nicht gerade gut bekam.
Jetzt wackelte er. Ich ließ die rechte Faust tief Sinken und zog sie dann auf der Innenbahn hoch. Zwischen Rags und meinem Körper war gerade noch genug Zwischenraum, dass ich die Faust hochschießen lassen konnte.
Der Brocken saß. Tiger-Rag brüllte, aber nicht mehr aus Triumph, sondern aus Wut und Schmerz. Er verlor die Kontrolle über seine Arme, wenn er auch noch nicht die Hände von meinem Hals ließ. Auf diese Weise gewann ich etwas Spielraum für die linke Faust, und ich verpasste ihm einen Treffer unter dem rechten Rippenbogen, der ihn außer Gefecht gesetzt hätte, wenn ich mit voller Kraft hätte schlagen können.
Immerhin langte es, um ihm einen glucksenden Schmerzenslaut zu entlocken, der besser als ein noch so lautes Geschrei bewies, dass er ernsthaft getroffen worden war. Seine Hände fielen kraftlos herab. Ich stieß mit beiden Fäusten zu. Er taumelte rückwärts, fiel über den umgestürzten Stuhl und krachte auf den Rücken.
Ich war selbst zu erledigt, um sofort hinterherzusetzen. Ich rang nach Luft und rieb meinen Hals.
Der Star hatte sein Geschrei eingestellt und sah mit großen Augen von einem zum anderen.
Gratano erholte sich rasch. Er griff nach dem Stuhl. Ich konnte das Ding gerade noch mit dem Fuß zur Seite stoßen. Er sprang auf, griff an, und es ging los.
Sicherlich war Rag nicht so stark wie Hank Coster, aber er war jünger, geschmeidiger, und vor allen Dingen war er nicht betrunken.
Er schenkte mir nichts. Immer wieder explodierten seine Fäuste irgendwo an meinem Körper.
Ich ging einfach in ihn hinein. Er feuerte aus allen Lagen, aber ich nahm alles und verdaute alles, und dann hatte ich ihn richtig stehen.
Der Treffer wirbelte ihn herum. Ich donnerte einen zweiten Brocken hinterher, der seine Fahrtgeschwindigkeit noch erhöhte.
Mit dem Gesicht voran fiel Gratano gegen den Bücherschrank. Die Scheiben der Türen zersprangen. Zwei Bücherbretter krachten herunter.
Tiger-Rag kam hoch. Er blutete aus Schnittwunden an den Händen und Armen. Sein Blick war verglast, aber er hörte nicht auf. Er griff nach einem der Bücher, einem dicken schweren Band und rückte gegen mich an.
Ich ging ein wenig zurück, aber nur zwei Schritte. Er holte aus und schlug mit dem Buch zu. Kalt fing ich den Hieb mit der Schulter ab. Ein Buch ist keine sehr harte Waffe. Ich konnte den Schlag verdauen.
Rag vertrug den Magenhaken nicht, den ich ihm zum Ausgleich verpasste. Wenn ein Mann erst einmal umgefallen ist, fällt er immer wieder, gleichgültig, wohin man ihn trifft.
Dieses Mal taumelte er gegen Beverleys Schreibtisch, zog sich daran hoch, griff nach hinten und erwischte die Schreibtischlampe. Er riss sie hoch.
Ich ging auf ihn zu. Seine Nerven hielten es nicht mehr aus, mich zu erwarten. Er schleuderte die schwere Lampe nach mir. Ich bückte mich. Das Ding segelte über mich hinweg, riss einen großen Fetzen aus der Leinwand eines Bildes und stürzte zusammen mit dem Ölgemälde polternd zu Boden.
Ich deckte ihn ein. Er schrie bei jedem Schlag. Er wehrte sich kaum noch, sondern dachte nur an Flucht, aber ich presste ihn gegen den Schreibtisch. Der Teufel wollte es, dass seine Hand ausgerechnet auf einem massiven Brieföffner zu liegen kam.
Das Messer war Tiger-Rags Spezialwaffe, und ein Brieföffner hat eine verdammte Ähnlichkeit mit einem Messer.
Ich sah das Aufleuchten in seinen glasigen Augen, als er begriff, was ihm in die Finger gefallen war. Ich tat einen gewaltigen Satz, um ihn endgültig auszuknocken, aber das Bewusstsein, eine Waffe gefunden zu haben, mit der er umzugehen verstand, verlieh ihm neue Kräfte.
Er riss die Waffe hoch, und ich konnte .gerade noch meinen Angriff stoppen, sonst wäre ich ihm in die Waffe gelaufen. Mit zwei, drei Rückwärtssprüngen brachte ich die ganze Breite des Schreibtisches zwischen ihn und mich.
Die Szene wechselte. Rag wurde zum Angreifer.
Mit immer noch unsicheren Bewegungen bewegte er sich am Schreibtisch entlang auf mich zu. Ich wich zurück und sorgte dafür, dass die Tischbreite zwischen uns blieb. Zwei- oder dreimal versuchte er, mich mit einem plötzlichen Ausfall über die Platte hinweg zu erwischen, aber ich konnte den Hieben mit dem Brieföffner ausweichen.
Ich sah es an seinen Bewegungen, dass er sich immer mehr erholte, und wenn er erst wieder im Vollbesitz seiner Kräfte war, konnte es schlimm für mich werden. Gratano konnte ein Messer so sicher werfen, wie ein guter Gewehrschütze eine Kugel ins Ziel zu bringen versteht. Ich musste ihn ausschalten, bevor seihe Hand ihre Sicherheit wiedergefunden hatte.
Ich ließ ihn noch einen Versuch unternehmen. Dann, als wir uns genau gegenüberstanden, sprang ich mit einem großen, aber genau überlegten Satz auf die Schreibtischplatte.
Tiger-Rag stach sofort zu, aber ich war schneller, wirbelte an ihm vorbei und bekam seinen Arm zu fassen. Er brüllte auf und stürzte auf den Rücken.
In zehn Sekunden war die Sache erledigt. Ich riss ihm den Brieföffner aus der Hand und schickte ihn mit einem einzigen wuchtigen, von oben nach unten geschlagenen Haken endgültig schlafen.
Ich stand auf und wollte zur Tür. Die Hollywood-Leopardin hatte ich völlig vergessen, aber sie brachte sich dadurch in Erinnerung, dass sie sich an meine Brust warf, ihre Arme um meinen Hals schlang und jauchzte: »Du schwarzer Held! Oh, ich bewundere dich! Du hast ihn großartig zusammengeschlagen. Du hast großartig um mich gekämpft!«
»Augenblick mal«, sagte ich und schob sie von mir fort. »Einen Moment. Ich stehe Ihnen gleich zur Verfügung!«
Ich drückte sie in den Sessel, zog mich zur Tür zurück, schloss blitzschnell auf, nahm den Schlüssel und schlängelte mich hinaus.
***
Draußen standen die anderen wie eine Mauer. Ich verschaffte mir mit wuchtigen El'lbogenstößen Bahn, tauchte in die Menge wie in eine Flut und war verschwunden, bevor der Star meine Fluchtabsichten richtig erraten hatte.
Ich strebte dem Ausgang zu. Unterwegs fischte ich ein Glas Sekt vom Tablett und stürzte es hinunter.
Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Die Scheinwerfer brannten nicht. Das Gelände um Beverley-House lag nur in der Beleuchtung des Mondes, der eben am Horizont aufging.
Als ich die Freitreppe erreicht hatte, rief mich Phil an. Er hockte auf der Balustrade des Podestes zwischen zwei Säulen und befand sich in ausgezeichneter Laune.
»Du siehst aus, als hättest du schon einige Zusammenstöße hinter dir«, sagte er und zeigte auf einen Riss im Ärmel des Kostüms.
»Ja«, knurrte ich, »mit Vampiren, Leoparden, Tigern und einem betrunkenen Herkules.«
»Ich traf meinen alten Freund Viewman«, erzählte Phil. »Ich brauchte nur die Maske abzunehmen. Er wurde sofort rot im Gesicht und ging auf mich los.«
»Und?«
»Das Gebiss, das sie ihm im Gefängnis verpassten, taugte nichts«, stellte Phil lakonisch fest.
Ich blickte melancholisch in das Gewoge der Menge, die jetzt im Mondlicht nur wie ein schattenhaftes Gewimmel zu sehen war.
»Wir werden nicht verhindern können, dass noch vor Mitternacht eine Anzahl Damen ihren Schmuck und einige Herren ihre Brieftaschen vermissen werden. Wir werden auch reichlichen Ärger mit weiteren Zusammenstößen bekommen. Die Bande ist jetzt schon fast tollwütig. Wir haben die Schwierigkeiten unterschätzt.«
Das Tanzorchester brach die Musik ab. Zehn Sekunden lang lag eine geradezu beklemmende Stille über dem Beverley-Gelände. Dann, auf einen Schlag, flammten an allen Ecken und Enden Scheinwerfer auf. Das Haus, der Waldrand, das Tanzpodium wurden in rotes, grünes, blaues Licht getaucht. Die große Wiese, die als Golfplatz diente, umkränzte ein Kreis von Lampions in tausend Farben und den bizarrsten Formen. Mitten darin zischten die Wasserstrahlen eines Springbrunnens hoch, der von kreisenden Scheinwerfern in wechselndes Licht getaucht wurde.
Das Orchester intonierte etwas, das sich wie ein Marsch anhörte. Dann richtete sich ein Bündel von weißen Scheinwerfern auf eine Art Kanzel, die über der Tanzfläche aufgebaut worden war. Auf dieser Kanzel stand die gesamte Familie Beverley, der Millionär vorne am Mikrofon.
Beverley trug einen langen, goldbestickten Rock, seidene Kniestrümpfe und eine riesige Perücke. Er war einfach nicht wiederzuerkennen. Sein Vetter Crowell schien mir in einer Kluft zu stecken, die jenen dunklen Trachten nachgeahmt war, wie sie im 19. Jahrhundert von den legendären Sklavenjägern der beginnenden Freiheitskriege getragen wurden.
Waxt trug den bizarren Federmantel eines hawaiischen Häuptlings. Jane Beverley hatte ebenfalls zu Federn gegriffen. Offenbar stellte sie einen nächtlichen Paradiesvogel dar. Ihre Tante Judith kam als Hexe. Sie trug einen Besen in der Hand und hatte eine giftgrüne Perücke auf dem Kopf. Sonst brauchte sie nicht viel Maske für ihre Rolle zu machen.
Jack Roberts hatte es natürlich nicht lassen können, seinen Prachtkörper zur Schau zu stellen. Er kam als ,Tarzan’ während Brown, Janes Verlobter, sich in einen schwarzen Mantel mit Silberstickerei von Zorro, dem Rächer, gehüllt hatte.
Ich sah, wie Evan Beverley die dürre Klauenhand hob.
Von allen Ecken des Geländes prasselten Raketen in den Himmel. Fast eine halbe Stunde lang dauerte das Feuerwerk, das eine Flut von Lichtkaskaden über den Himmel goss. Die Gäste schrien wie verrückt und tobten vor Beifall.
Dann, mit dem letzten zerknallenden Feuerwerkskörper, beugte sich Beverley und sprach ins Mikrofon. Seine Rabenstimme krächzte aus allen Lautsprechern: »Meine Gäste! Evan Beverley heißt Sie auf seinem Gelände, in seinem Haus und auf seinem Fest willkommen.«
Er warf beide Arme hoch. Die dreitausend Gäste brachen in Beifallgeheul aus. Die weißen Scheinwerfer erloschen. Die Musik setzte wieder ein.
Über die Musik aber hinweg krächzte es im Lautsprecher: »Mr. Cotton und Mr. Decker sollen sofort ins Arbeitszimmer von Mr. Beverley kommen.«
Phil und ich tauschten einen erstaunten Blick. Phil sprang von der Balustrade herunter.
»Nicht einmal einen Whisky kann man in Ruhe trinken«, schimpfte er. »Was will der alte Geier schon wieder von uns?«
Ich lachte. »Vielleicht will er mich schadensersatzpflichtig machen. Ich habe das Zimmer mit der Hilfe von Rag Gratano aufgeräumt.«
»Oh«, machte Phil nur.
***
Wir kämpften uns zum Arbeitszimmer durch. Die Tür stand weit offen, und ein junger Mann und ein Mädchen hatten es sich in einem Sessel bequem gemacht. Unser Eintreten verscheuchte sie.
Dann entdeckte ich Gratano, der immer noch lang lag und schlief. Ich war überrascht von der Wirkung meiner Faust, aber als ich mich über ihn beugte, sah ich, dass es nicht meine Faust war, die ihn so lange eingeschläfert hatte. Irgendwer hatte ihm eine Flasche auf dem Schädel zerschlagen. Die Splitter lagen noch um ihn herum, und Gratano sah mir ganz so aus, als hätte er mindestens eine Gehirnerschütterung. Er musste auf dem schnellsten Weg in die Hände eines Arztes.
Als ich aus dem Zimmer wollte, um einen Diener zu rufen, stieß ich in der Tür mit Beverley zusammen.
»Ich habe Ihnen eine Mitteilung zu machen«, sagte er knapp. Aus der Nähe betrachtet, sah er in dem Kostüm des französischen Königs noch lächerlicher aus als auf dem Podium.
»Dort liegt ein Mann, der sofort in ärztliche Behandlung geschafft werden muss.«
Beverley warf dem reglosen Gratano einen flüchtigen Blick zu, streifte die demolierte Einrichtung und fragte: »Haben Sie ihn so zugerichtet?«
»Höchstens zur Hälfte. Den Rest besorgte einer Ihrer betrunkenen Gäste oder irgendein alter Konkurrent von Gratano, der die günstige Gelegenheit nutzte.«
Beverley schob zwei Finger in den Mund und pfiff gellend dreimal. Diese Art, das Personal zu rufen, bewährte sich auch im allgemeinen Lärm. Drei der Diener in Teufelskostümen erschienen im Handumdrehen.
»Schafft ihn zum Arzt!«, befahl der Millionär. Gratano wurde abtransportiert. Beverley schloss eigenhändig die Tür.
Der Lärm, die Musik und das Gejohle der Gäste drangen nur noch gedämpft in den Raum.
Beverley setzte sich in den Sessel, in dem vor drei Minuten noch das Liebespaar gesessen hatte.
»Ich habe mich entschlossen«, sagte er, »dieses Kostüm nicht die ganze Nacht anzubehalten. Ich möchte meinen Verwandten ihre Absichten nicht unnötig erleichtern. Ich werde also in einem unregelmäßigen Turnus die Kostüme wechseln. Bitte, stellen Sie sich darauf ein.«
»Okay«, antwortete ich ergeben. »Welche Kostüme werden Sie tragen?«
»Außer diesem hier vier andere: einen schwarzen Domino, eine gelbrote Indianerhäuptlingstracht, ein weißes Gewand mit der goldenen Maske eines ägyptischen Königs und den Seidenmantel eines chinesischen Mandarins.«
»Gut! Wir werden uns bemühen, in Ihrer Nähe zu bleiben.«
Er grinste flüchtig. »Versäumen Sie darüber nicht Ihre anderen Pflichten!« Er stand auf, verließ den Raum und stelzte hinaus in die Halle. Phil und ich gingen hinterher.
Das Fest war im vollen Gang und es schien sich immer noch zu steigern. Jetzt im Licht der Scheinwerfer wurde es zu einer Farborgie, zu einem Hexensabbat unvorstellbaren Ausmaßes.
Ich hätte von Evan Beverley erwartet, dass er sich irgendwohin stellen würde, um mit Ingrimm im Herzen die Sektflaschen zu zählen, die seine Gäste leerten. Er tat nichts desgleichen. Er trank selbst, sprach mit seinen Gästen, tanzte sogar einmal mit einem Mädchen und schien sich prächtig zu amüsieren.
Ich sah Jane Beverley in ihrem Paradiesvogel-Kostüm. Einmal geriet ich nahe an den Vampir A. G. und konnte mich gerade noch hinter Phils Rücken ducken.
Jack Roberts ließ seine Muskeln von einem Schwarm Girls bewundern, während Henry Waxt auf dem besten Wege war, in all dem Zeug zu ertrinken, das er in sich hineinschüttete.
Es war nicht ganz einfach, Beverley auf der Spur zu bleiben. Solange er in seiner Fantasieuniform eines französischen Königs herumlief, ging es noch, aber dann wechselte er in die Mandarinentracht über, sprach mit niemandem mehr, sondern machte sich auf einen Weg durch das Gelände und achtete überhaupt nicht darauf, ob wir ihm zu folgen vermochten. Hin und wieder waren wir nahe daran, ihn im Gedränge zu verlieren.
Der Zufall wollte es, dass Phil auf diesem Weg beobachtete, wie ein schmaler, geschmeidiger Bursche einer Frau blitzschnell eine Kette vom Hals löste, während er mit ihr tanzte.
Phil sprang hin, packte den Knaben am Genick und schüttelte ihn, bis ihm die Kette aus der Tasche fiel.
»Ihr Schmuck, Madam«, sagte mein Freund mit einer Handbewegung und zischte dann hinter mir und Beverley her.
»Irgendwie müssen wir erreichen, dass alle Leute beim Verlassen des Geländes kontrolliert werden«, flüsterte er mir zu.
***
Es ging auf zehn Uhr zu. Wenn unsere Kollegen Rank, Trufield und Mercy es schafften, in das Gelände einzudringen, so musste ich sie jetzt am vereinbarten Treffpunkt erwarten.
»Es bleibt nichts anderes über, als dass du für eine halbe Stunde allein auf den Alten aufpasst. Ich muss unsere Kollegen abfangen.«
Ich drückte mich durch den Trubel zum Haus zurück und blieb am Eingang stehen. Dauernd fluteten maskierte Leute hinein und heraus. Ich hoffte nur, dass die drei G-men mich erkennen würden.
Nach etwa zehn Minuten sah ich Phil, der immer noch im Gefolge von Beverley sich durch die Menge schob. Sie verschwanden in der Halle.
Dann sagte eine Stimme ganz in meiner Nähe: »Da ist er ja!«
Es war die Stimme einer Frau, ünd ganz nahe vor meinem Gesicht glühten die Augen des Vampirs aus Hollywood.
»Warum bist du ausgerissen?«, fragte sie. »Jetzt werde ich dich nicht mehr aus meinen Fängen lassen.« Sie hob die goldenen Krallen und machte Ernst. Ich konnte mich nicht wehren, und ich konnte nicht einmal fliehen. Das hier war der Treffpunkt, und ich musste aushalten.
Irgendein Statistiker, der nichts Besseres zu tun hatte, hat einmal ausgerechnet, dass A. G. für jeden ihrer Küsse, die sie im Film verteilt hat, siebzehntausend Dollar kassierte. Wenn das stimmt, so verschwendete die Dame im Lauf der nächsten Viertelstunde einige Hunderttausend Dollar an mich.
Das ging so, bis eine Männerstimme sagte: »Viel Vergnügen, Jerry!«
Ich scheuchte den Vampir wenigstens so weit zurück, dass ich sehen konnte. Vor mir standen drei Männer in der Verkleidung mittelalterlicher Henker. Sie trugen eng anliegende rote Hemden mit roten Hauben und schwarzen Masken über den Augen. Darunter grinsten breit ihre Münder, und an diesem Grinsen erkannte ich Rank, Trufield und Mercy.
»Gut, dass ihr kommt!«, rief ich. »Kommt, wir sehen uns nach Phil um! Er bewacht hier die Hauptperson.«
Der Vampir hängte sich an mich.
»Ich will mit dir tanzen!«
Ich gab Trufield einen Wink, und er setzte sich wie ein Tank in Bewegung. Er hob den Star an beiden Armen hoch.
»Entschuldigen Sie, Miss!«, brummte er, trug sie mühelos wie eine Feder die Treppe hinunter und nahm von ihrem Gezappel und den wütenden Tritten nicht die geringste Kenntnis.
Ich war nicht neugierig darauf, zu sehen, wie Trufield sich von ihr befreite, sondern ging in die Halle. Phil stand an der Treppe, die zu den sogenannten Familienräumen führte, zu jenen Räumen, in denen sich die Szene mit der Schlange abgespielt hatte. Die Treppe war dicht mit Leuten besetzt, die lachten, sangen und tranken. Plötzlich kam Bewegung in sie. Von oben tobte ein Schwarm herunter und scheuchte die Sitzenden auf.
Irgendwer verlor das Gleichgewicht, purzelte, riss andere mit. Die Treppe verwandelte sich in eine Art Rutschbahn.
»Er ist noch nicht zurückgekommen!«, brüllte mir Phil gegen den tosenden Lärm zu.
»Sehen wir nach!«
Ich versuchte, die Treppe zu entern. Es war eine verdammt harte Arbeit. Ich brauchte fast zehn Minuten dazu. Irgendein Kerl, der gegen mich taumelte, als ich fast oben war, warf mich praktisch bis auf die unterste Stufe zurück. Endlich schaffte ich es.
Auf dem Flur sah es nicht viel anders aus als auf der Treppe. Er war gestopft voll von Leuten. Beverleys Gäste schienen bereits von seinem gesamten Haus Besitz ergriffen zu haben. Auch die Türen zu den Räumen der Familienmitglieder standen auf. In Waxts Zimmer führten zehn oder zwanzig Leute unter seiner Leitung Negertänze auf.
Evan Beverleys Zimmer war verschlossen. Ich zögerte eine Sekunde lang, probierte es dann doch mit ein paar Schulterstößen. Das Schloss war nicht sehr widerstandsfähig. Beim vierten oder fünften Stoß brach es aus.
Der Millionär befand sich nicht im Zimmer. Die Stücke seiner fünf verschiedenen Kostüme lagen unordentlich durcheinander im Raum verstreut, aber es fehlte die Ausrüstung als Domino.
Ich verließ das Zimmer und kämpfte mich wieder hinunter. Phil und die drei Kollegen standen am Rand der Treppe.
»Er ist nicht oben«, sagte ich. »Du musst ihn verpasst haben. Ich glaube, er trägt jetzt den Domino.«
Ich wandte mich an Trufield.
»Bist du sie losgeworden?«
»Klar«, lachte er. »Es war ganz einfach. Ich trug sie zu einer Gruppe von Boys und warf sie den Knaben in die Arme. Du kannst ganz unbesorgt sein. Sie halten sie fest.«
»Vielen Dank. Ich werde es dir nicht vergessen.« Ich wandte mich an Phil. »Ich denke, wir teilen uns in zwei Gruppen und sehen uns nach Beverley um. Zwecklos, dass Trufield, Mercy und Rank allein gehen. Sie kennen Beverley nicht. Ich nehme Trufield mit und sehe mich in der Nähe des Hauses um, du inspizierst mit Rank und Mercy das Tanzpodium und die Wiese.«
»Wollen wir für alle Fälle ein Signal verabreden?«
Trufield fischte eine gewöhnliche Polizeipfeife aus dem Ausschnitt seines roten Wamses.
»Wir haben alle eine. Mr. High hat uns ausdrücklich befohlen, sie mitzunehmen.«
***
Wir trennten uns. Während Phil und die beiden anderen nach draußen gingen, blieben Trufield und ich noch im Raum. Ich ließ meinen Blick über die Menge gleiten, aber ich konnte nicht die Kapuze und den Umhang eines Dominokostüms entdecken.
»Hier scheint er nicht zu sein. Sehen wir uns draußen um.«
Wir gingen langsam am Haus entlang, dann kam die Ecke, und ich sah das Schwimmbad, das von unten erleuchtet und von einer großen Menschenmenge umlagert war.
Ich ging hinüber in der Hoffnung, Beverley unter diesen Leuten entdecken zu können.
Wir waren auf dreißig oder vierzig Schritte herangekommen, als die Szene schlagartig wechselte. Ein gellender Aufschrei erscholl, ein Pistolenschuss peitschte durch die Nacht.
Die Menschen um das Schwimmbecken stoben nach allen Richtungen auseinander. Einzig Trufield und ich rannten im Spurttempo auf den Swimmingpool zu, an dessen Rand zwei Männer verbissen miteinander rangen. Der eine von ihnen hielt die Pistole, während der andere die Hand umklammert hielt und sich bemühte, seinem Gegner die Waffe zu entwinden.
Der Mann mit dem Schießeisen trug das Kostüm eines Seeräubers. Es war George Stand. Der andere Mann war größer und hagerer. Er war in ein Fantasiekostüm als Klabautermann gekleidet. Ich erkannte das scharfe Profil von Anthony Laclerk.
Es war also geschehen, was ich von Anfang an befürchtet hatte. Die beiden Gangsterkonkurrenten waren aneinandergeraten, und es konnte nur Sekunden dauern, bis ihre jeweiligen Leibgardisten auftauchten und in dem Kampf eingriffen.
Da waren sie schon. Von der Tanzfläche her galoppierten Frankenstein Rowell und der Glöckner Barry Soon, George Stands Leute heran, während von der anderen Seite zwei als Neger verkleidete Burschen herbeiliefen, bei denen es sich vermutlich um Laclerks Gorillas Slim Mud und Ken Rüster handelte.
Bevor wir heran waren, gelang es Laclerk, George Stand zu zwingen, die Pistole fallen zu lassen. Die Kanone klatschte ins Schwimmbecken. Ich bog ein wenig ab und verlegte Rowell den Weg. Er hatte bereits eine Hand in das schwarze Gewand versenkt, das er trug, und ich war sicher, dass er im Begriff war, irgendeine Waffe, im schlimmsten Fall eine Pistole, zu ziehen.
Ich prallte mit ihm zusammen. Er stoppte, wühlte weiter nach der Kanone oder was immer es sein mochte. Ich setzte den ersten Brocken in sein grüngeschminktes Gesicht.
Es war ein hübscher, runder Schlag, der die rote Perücke auf seinem Kopf nach hinten gleiten ließ. Mit der Bewegung eines ausrutschenden Kindes setzte sich Rowell auf die Verlängerung seines Rückgrates.
Barry Soon war weitergelaufen, aber als er merkte, dass mein Zusammenstoß mit seinem Kumpan mehr als ein purer Zufall war, drehte er um und rannte gegen mich an.
Es war ein ziemlich schauerlicher Anblick, als der breitschultrige Mann mit dem Buckel und dem grausig zurechtgeschminkten Gesicht angriff.
Ich ging keinen Schritt zurück. Ich blockte seine Schläge ab,,eröffnete meinerseits das Feuer und hatte ihn schon prächtig auf dem Rückzug, als mir plötzlich von hinten die Beine weggerissen wurden. Ich fiel nach vorn. Soon erkannte sofort seine Chance. Sein erster wirklicher Treffer krachte in mein Gesicht.
Mit wütenden Fußtritten versuchte ich, mich von den Händen zu befreien, die meine Beine umklammert hielten, während Soon mich mit Wucht in den Nacken schlug. Eine halbe Minute lang sah es gar nicht gut mit mir aus.
Drüben, wo Trufield mit den Gorillas von Laclerk beschäftigt war, gellte die Trillerpfeife. Ich konnte nicht sehen, wie weit mein Kollege mit den Burschen fertig geworden war, aber ich wusste, dass Laclerks. Leute genauso ausgekochte und in hundert Schlachten erprobte Ganoven waren wie die Kerle, die auf dem besten Weg waren, mich durch die Mangel zu drehen.
Barry Soons nächsten Nackenhieb nahm ich noch hin, aber dann schnellte ich mich wie ein Aal auf dem Boden entlang, packte meinerseits seine Beine und zog sie ihm weg. So - jetzt lagen wir wenigstens alle drei.
Aus der Hüfte heraus drehte ich mich auf den Rücken. Frankenstein Rowell hing an meinen Füßen wie ein Krebs, der sich festgebissen hat. Mit aller Kraft zog ich die Knie an, und damit zog ich ihn in die Reichweite meiner Fäuste. Ich richtete mich in Sitzstellung auf und schlug zu. Er verlor endgültig die rote Perücke und ließ schleunigst meine Füße los, um seine Hände zur Deckung zu benutzen. Ich gewann meine Bewegungsfreiheit wieder.
Keine Sekunde zu früh! Soon lag anscheinend auf seinem künstlichen Buckel nicht bequem. Er sprang schnell wieder auf und stürzte sich in meinen Nacken.
Nur mit äußerster Anstrengung konnte ich die Wucht des Ansprunges auffangen. Ich wackelte wie ein Baum im Sturm, aber ich blieb auf den Füßen. Dann warf ich die Arme hoch, schlug beide Hände in Soons Nacken und zog seinen Kopf über meine Schulter.
Erst keuchte er, dann stöhnte er, und dann begann er zu jammern. Ich brauchte nur noch eine kräftige Verbeugung zu machen, und Barry Soon flog in einem prächtigen Salto über mich hinweg.
Das geschah genau in dem richtigen Augenblick, als sein Freund und Kumpan Ben Rowell erneut angriff. Die beiden Gorillas produzierten einen prächtigen Zusammenstoß und stürzten zu Boden.
Rowell kam als erster wieder hoch, aber er war noch ein wenig benommen. Ich konnte in aller Ruhe Maß nehmen.
Es knallte geradezu, als meine Faust genau auf dem Punkt einschlug. Ben Rowell wurde so erschüttert, dass er selbst durch die grüne Schminkschicht hindurch bleich wurde. Dann klappte er die Augen zu und fiel steif wie ein Stock um.
Barry Soon kam hoch, als sein Kollege bereits wieder lag. Er warf einen ziemlich erschreckten Blick auf den reglosen Rowell, schickte sich dann aber doch an, eine neue Runde zu beginnen.
Ich nahm nicht einmal mehr die Arme hoch, denn ich sah im Rücken des Gangsters zwei Männer in roten Henker-Kostümen in langen Sätzen auf den Schauplatz zustürmen. Ihnen voran lief Phil als längst gehängter englischer Straßenräuber.
Soon kam gerade noch so weit, dass er mit dem rechten Arm ausholen konnte. Dann packten harte Fäuste seine Arme, rissen sie nach hinten, verdrehten sie und machten den Gangster zu einem wehrlosen Kleiderpaket.
»Alles okay?«, rief Phil.
»Ich denke!«
»He«, brüllte Trufield. »Wie lange soll ich die Kerle noch halten?«
Der Riese hielt in jedem Arm den Kopf eines verzweifelt zappelnden Negers.
»Kommt!«, schrie er. »Wenn ich loslasse, türmen die Burschen.«
Wir setzten uns in Trab.
Trufield lockerte den Griff um den Hals des rechten Mannes - es war, wie sich später herausstellte Slim Mud -und ließ los. Der Kerl türmte in Riesensätzen.
Trufield tupfte mit der rechten Faust gegen Ken Rüsters Kinn, ohne ihn aus der Armschlinge zu entlassen. Rüsters Zappeln hörte auf, als wäre bei ihm der elektrische Strom abgestellt worden. Trufield öffnete den Arm. Der Gangster fiel reglos zu Boden.
Unterdessen schnitt Phil den türmenden Mud den Weg ab. Er rannte ihn einfach über den Haufen.
Der Erfolg war prächtig. Slim Mud kugelte über den Rasen wie ein gutgetretener Rugbyball, und als er sich wieder aufraffte, stand Trufield vor ihm und schlug mit der gleichen, bescheiden und harmlos aussehenden Bewegung zu, mit der er Rüster flachgelegt hatte.
Auch Mud fiel sang- und klanglos um. Und wir konnten ans Auflesen gehen. Augenblick mal! Was war unterdessen mit den beiden Hauptpersonen, mit Anthony Laclerk und George Stand geschehen?
Vielleicht klingt es unglaublich, aber die beiden Gangsterführer standen nach wie vor am Rand des Schwimmbeckens, hatten sich wie zwei wütende Hunde ineinander verbissen und waren heftig bestrebt, sich gegenseitig den Garaus zu machen.
Nun ist es mit der körperlichen Tüchtigkeit von Gangsterbossen, wenn sie erst einmal oben angekommen sind, eine fragwürdige Sache. Der Fingerdruck, der genügt, üm eine Pistole losgehen zu lassen, kann nicht als körperliche Anstrengung betrachtet werden, und für alle anderen Tätigkeiten haben Gangsterchefs ihre jeweiligen Spezialisten.
Kurz und gut, mit Kanonen in der Hand waren Stand und Laclerk so gefährlich wie Klapperschlangen, aber ohne ein Schießeisen hatten sie nicht mehr in die Waagschale zu werfen als die Körperkräfte 'zweier mittelalterlicher Gentlemen, die außerdem durch zu viel Zigarren ein bisschen knapp mit der Luft und durch zu viel Whisky etwas beschädigt an der Leber waren. Nur der Hass, den sie gegeneinander nährten, verbot ihnen,aufzugeben.
***
Ich ging hin, um sie auseinanderzubringen, aber als ich nahe vor ihnen stand, da fand ich die Gelegenheit einfach zu verlockend, um widerstehen zu können. Es bedurfte nur eines ganz kleinen Stoßes mit der flachen Hand.
Das Wässer spritzte hoch, als die Gangsterchefs in das Schwimmbecken stürzten. Es schlug über ihren Köpfen zusammen, und als sie wieder auftauchten, da waren sie nicht mehr scharf darauf, sich gegenseitig umzubringen, sondern jeder strebte für sich prustend und schnaufend dem Beckenrand zu. Die schweren Kostüme sogen sich im Handumdrehen voll Wasser, und weder Laclerk noch Stand waren so gute Schwimmer, dass sie dem unheimlichen Gefühl, von der eigenen Kleidung heruntergezogen zu werden, standgehalten hätten.
Prustend wie ein Walross erreichte George Stand als erster den Rand. Ich zog ihn heraus.
Mit einer kurzen Bewegung schob ich die Maske aus dem Gesicht.
»FBI«, sagte ich. »Jetzt ist Schluss. Du stehst unter vorläufigem Arrest.«
Phil half Laclerk aufs Trockene. Er tastete die Kleider des Gangsters ab, fand aber nichts. Bei Stand entdeckten wir ein Reservemagazin einer
73er-Pistole. Die Waffe selbst lag auf dem Grund des Schwimmbeckens.
Laclerk spuckte das Wasser aus, das er geschluckt hatte.
»Hören Sie, G-man, ich kann nichts dafür. Er«, er zeigte auf Stand, »zog die Kanone, sobald er mich erblickt hatte. Ein Glück, dass ich nahe genug stand, um die Waffe hochzuschlagen, sonst hatte ich jetzt Löcher im Körper.«
»Und Sie selbst waren unbewaffnet?«
»Das sehen Sie doch! Nehmen Sie ihn sofort wegen Mordversuchs fest.«
Trufield kam hinzu und hielt zwei schwere Colts in den Händen. Er hatte Laclerks letzten Satz gehört.
»Mag sein, dass er unbewaffnet war, aber seine Gorillas schleppten dieses Arsenal mit sich herum.«
Aus Rowells und Soons Kostümen fischten wir eine Pistole, die sicherlich nicht zum Frankenstein-Kostüm gehörte. Barry Soon hatte sich mit einem Schlagring begnügt.
Ein weiter Ring von Zuschauern zog sich um den Schauplatz der Schlacht. Es mochten einige Hundert Leute sein, aber die anderen Gäste des Millionärs hatten sich in ihrem Vergnügen nicht stören lassen, die meisten von ihnen mochten wegen der Größe des Geländes nicht einmal bemerkt haben, dass sich am Schwimmbecken etwas Besonderes abgespielt hatte.
Jetzt, da die Gefahr vorbei war, rückten die Zuschauer näher.
»Wir müssen die Burschen abtransportieren«, sagte ich zu Phil. »Am besten bringen wir sie hinunter zum Tor, rufen die Polizei an und lassen sie hinter Gitter stecken.«
Der einzige, der noch nicht wieder gehen konnte, war Ben Rowell. Ich hatte zu hart und zu genau zugeschlagen. Trufield lud ihn sich auf die Schulter.
Phil griff sich Laclerk, während ich Stand unter Kontrolle hielt. Mercy und Rank genügten für die drei anderen Gorillas.
Wir hatten einige Mühe, uns durch die Menschenmenge zu zwängen, aber als wir erst einmal die Leute, die Augenzeugen des Kampfes gewesen waren, hinter uns hatten, gab es keine Schwierigkeiten mehr. Die anderen, die uns sahen, lachten nur. Sie hielten die Gangster für Betrunkene, die aus dem Weg geräumt wurden.
Wir benutzten die große Fahrstraße und gingen den Hügel hinunter zum Tor. Auch an den beiden Nebengebäuden herrschte Gelächter und Trubel, aber dann wurde es ruhig. Wir erreichten das Gittertor, das sorgfältig von den ehemaligen Cowboys und jetzigen Teufeln bewacht wurde. Auf der anderen Seite des Tores standen in unübersehbaren Reihen die Wagen der Gäste. In den Wagen schliefen die Chauffeure. Sie alle warteten darauf, dass sie angefordert wurden, ihre Herren oben am Haus abzuholen.
Ich sprach mit dem Pförtner.
»Ich brauche ein Telefongespräch mit der nächsten Polizeidienststelle. Diese Vögel hier müssen eingesperrt werden.«
»Es sind Cops draußen, Sir«, sagte er. »Sie haben den Anfahrtsverkehr geregelt, und jetzt halten sie sich bereit, um bei der Abfahrt dafür zu sorgen, dass es keine Knoten gibt.«
»Holen Sie sie her!«
Ein paar Minuten später war er mit einem Sergeant zurück. Ich unterrichtete den Mann. Er pfiff ein Dutzend Polizisten herbei, die Laclerk, Stand und die anderen an die Kette nahmen. Ich übergab dem Sergeant die Waffen, sagte ihm, dass ich mich morgen früh um die Gefangenen kümmern würde, und dann machten wir uns auf den Rückweg.
Wir benutzten den Abkürzungspfad. Es war dunkel hier unten und auf eine merkwürdige Weise still. Zwischen den Bäumen sah man hin und wieder die Scheinwerfer oben auf dem Hügel, die die Kuppe in ihr Licht tauchten. Es sah aus, als brenne es dort oben. Die Tanzmusik drang nur verweht an unser Ohr.
Der Abkürzungsweg war schmal. Nur zwei Leute konnten nebeneinander gehen. Außerdem war es dunkel, und erst als wir den Waldrand erreichten und die Rasenfläche, in Licht getaucht, wie von der Lava eines Vulkans übergossen, vor uns lag, konnten wir richtig ausschreiten. In diesem Augenblick stolperte Phil.
»Hoppla«, sagte er, ging zwei Schritte weiter, blieb aber stehen und kehrte um.
Er bückte sich an der Stelle, an der er gestolpert war. Es war unter den letzten Bäumen des Waldes.
»Ich dachte es mir«, hörte ich ihn sagen. »Donnerwetter muss der Knabe blau sein. Nicht einmal gemerkt hat er, dass ich über seine Beine stolperte.«
Er rief: »He, alter Junge!«
Dann wurde es still, und dann sagte Phil mit ganz veränderter Stimme: »Komm doch mal her, Jerry!«
Ich tastete mich zurück. Phils Gestalt konnte ich gerade noch im Schatten der Bäume erahnen, aber von dem Mann, über den er gestolpert war, sah ich nichts.
»Ich glaube, der Mann ist tot«, sagte Phil.
»Wo ist er?«
»Hier, genau vor meinen Füßen.«
Ich bückte mich und tastete mit den Händen. Meine Finger fühlten den Stoff einer Hose und durch den Stoff hindurch den Körper eines Menschen.
Ich weiß nicht, wie ich Ihnen erklären soll, dass Phil und ich aus der bloßen Berührung merkten, dass der Mann tot war, denn der Körper war noch nicht kalt. Das Leblose ging von dem Körper aus wie etwas Greifbares.
»Hat niemand eine Lampe?«
»Nur ein Feuerzeug«, antwortete Mercy und drängte sich heran. Die kleine Flamme leuchtete auf.
Ich nahm Mercy das Feuerzeug aus der Hand, brachte es nahe an den Mann heran und leuchtete langsam daran aufwärts.
Er lag auf dem Rücken. Als ich das Gesicht erreicht hatte, über das die Zweige des Unterholzes schwebten, sah ich, dass der Mann durch eine Kugel in die Stirn getötet worden war. Trotzdem erkannte ich ihn. Es war John Ralswood, Evan Beverleys Sekretär.
***
Ich richtete mich auf.
»So«, sagte ich grimmig. »Jetzt ist der Spaß zu Ende. Das ist Ralswood, und er wurde erschossen. Evan Beverleys Fest wird auffliegen.«
Ich wandte mich an meinen Freund.
»Phil, sieh zu, ob du hier irgendwelche Anhaltspunkte findest, aber halte dich nicht lange damit auf! Dann geh hinunter zum Tor, hol die Polizisten herein und sorge dafür, dass niemand das Beverley-Gelände verlassen kann! Außerdem alarmierst du vom Pförtner aus die Mordkommission in Albany.«
»In Ordnung«, sagte Phil, »aber verstehst du, wieso ausgerechnet Ralswood das Opfer war?«
»Keine Ahnung! Wir werden es herausbekommen!«
Während er in den Wald untertauchte, hetzte ich in großen Sprüngen 60 die Rasenfläche aufwärts, hinein in den Lärm und den Trubel der feiernden, maskierten Menschen. Die drei G-men in den Henker-Kostümen folgten mir.
Wir brachen uns ziemlich brutal Bahn durch die Tanzenden. Ich enterte das Podium des Orchesters und schob den Sänger, der gerade einen Mambo ins Mikrofon heulte, zur Seite.
»Schluss!«, befahl ich den Musikern. Von allen Ecken des Geländes echote es aus den Lautsprechern: »Schluss! Schluss! Schluss!« Die Musik brach zögernd ab. Eine Klarinette gurgelte als letzte eine Tonfolge. Dann verstummte auch sie. Die Tanzenden blieben stehen, als sei ein Uhrwerk in ihnen abgelaufen.
»Achtung!«, sagte ich in das Mikrofon. »Achtung! Hier spricht der FBI-Beamte Cotton. Auf dem Gelände ist soeben ein Mord geschehen.«
Zehn Sekunden lang herrschte Stille. Dann grölte eine Stimme: »Eine neue Idee von Beverley! Jungs, jetzt wird es ganz spannend.«
Ein paar Leute lachten.
»Hören Sie gut zu!«, rief ich. »Das ist kein Spaß! Ich wiederhole in allem Ernst! Es ist ein Mord geschehen. Die Mordkommission wurde bereits alarmiert. In meiner Eigenschaft als FBI-Beamter ordne ich an, dass niemand das Gelände verlässt.«
Ein tausendstimmiges Murmeln erhob sich.
»Halten Sie Ruhe!«, fuhr ich fort. »Und leisten Sie allen Anordnungen der Polizei Folge.«
Es schien, als sollte meine Rede Erfolg haben. Die Leute benahmen sich relativ vernünftig.
Ich sagte in das Mikrofon: »Mr. Evan Beverly. Bitte, kommen Sie sofort zu mir auf das Podium!«
Ich wartete eine halbe Minute, aber Beverley erschien nicht.
Ich wiederholte meine Aufforderung. Sie blieb ohne Erfolg.
Die dreitausend Gäste verhielten sich ruhig. Eine seltsame, fast unwirkliche Stille lag über dem Beverley-Gelände. Noch immer brannten die Scheinwerfer, noch trugen alle ihre Masken und bunten Kostüme, aber schon war der Glanz des Festes erloschen.
In diese Stille hinein schlug das Aufkreischen einer Frauenstimme. Es war ein so markerschütternder Schrei, dass selbst ich zusammenfuhr.
Dann sah ich, wie die Gestalt einer Frau aus dem Haus stürzte. Die Menge auf der Freitreppe machte ihr erschrocken Platz. Die Frau rannte schreiend über den Vorplatz auf das Podium zu.
Mit einem Satz sprang ich hinunter, rannte ihr entgegen und fing sie auf halbem Weg in meinen Armen auf.
Es war Jane Beverley. Die Federn ihres Paradiesvogelkostüms wippten auf ihrem Kopf, aber das Gesicht darunter war von Entsetzen verzerrt.
»Der Tod«, keuchte sie. »Der Tod. Er erschoss Onkel…«
Ich packte ihre Schultern und schüttelte sie.
»Wo?«, schrie ich sie an.
»Im Arbeitszimmer.«
»Nimm sie!«, rief ich Trufield zu.
Er fing die Frau auf, lud sie sich mühelos auf die Schulter und trabte hinter mir her auf das Haus zu.
»Machen Sie Platz!«, brüllte ich die Leute an. Sie wichen erschrocken zurück.
In großen Sätzen hastete ich die Freitreppe hoch.
»Platz!«, brüllte ich, und auch die Menschen in der Halle stoben auseinander.
Die Tür zu Beverleys Arbeitsraum stand offen. Eine Mauer von Neugierigen stand davor.
Ich warf mich hinein und trieb und brüllte sie auseinander, bekam den Blick in den Arbeitsraum frei und erstarrte.
Mitten im Raum lag ein Mann im Kostüm Ludwig des XIV., in dem Kostüm, in dem Evan Beverley das Fest eröffnet hatte, auf dem Gesicht. Sein Hals und der weiße Spitzenkragen darunter waren rot vom Blut. Er war durch eine Kugel in den Nacken getötet worden.
Evan Beverleys Befürchtungen hatten sich also doch erfüllt. Ich stürzte vor, fasste die Schultern des Ermordeten und drehte ihn auf den Rücken. Blicklos starrten mich gebrochene Augen an, aber es waren nicht die Augen des Millionärs.
Ich sah in das Gesicht von Jonathan Crowell, Evan Beverleys Vetter.
***
Ich brauchte nur eine Sekunde, um mich von der Überraschung zu erholen.
Eben wuchtete Trufield in den Raum. Er trug Jane Beverley wie einen Sack über den Schultern. Die Frau war ohnmächtig.
»In den Sessel mit ihr!«, befahl ich. »Wasser!«
Es gab kein Wasser. Ich durfte keine Sekunde verlieren. Drei, vier Ohrfeigen genügten, um Jane Beverley ins Bewusstsein zurückzuholen.
»Reißen Sie sich zusammen! Werden Sie nicht wieder ohnmächtig! Haben Sie gesehen, wer Crowell erschoss?«
»Ja«, hauchte sie. »Wir sprachen miteinander…«
»Uninteressant! Wer erschoss ihn?«
»Der Tod«, stammelte sie. »Der Tod!«
Ich kapierte schnell genug.
»Ein Mann, der das Kostüm des Todes trug, nicht wahr? Beschreiben Sie, schnell!«
»Man sah die weißen Rippen«, stöhnte sie. »Die Zähne - die Augenhöhlen…«
Ich wusste genug. Ich zischte zurück zum Podium, jawohl, ich zischte hin. Ich war so außer Atem, dass ich kaum sprechen konnte, als ich wieder vor dem Ding stand.
»Hören Sie zu!«, keuchte ich. »Hören Sie alle zu! Der Mörder trägt das Kostüm des Todes. Er hat sich als Tod maskiert. Achten Sie auf einen Mann, der als Tod maskiert ist. Halten Sie ihn fest, aber seien Sie vorsichtig! Er ist bewaffnet.«
Die Reaktion kam so prompt, wie ich sie kaum erwartet hatte.
»Hier ist er!«, schrie eine Frauenstimme, dann ging sie in Schreien über.
Ich konnte von meinem Standort aus das ganze Gelände, soweit es beleuchtet war, übersehen. Ich sah die Bewegung der Menschen dort, wo die Stimme aufgeschrien hatte. Es war ziemlich weit weg, fast am Rande des Rasengeländes.
Neue Rufe!
»Hier! Hilfe! Haltet ihn!«
Ich rannte schon. Jetzt kam Bewegung in die Leute. Teils flogen sie, teils liefen sie neugierig auf die Stelle zu, wo die Frau geschrien hatte.
Ich brach mir Bahn, und hinter mir pflügten Trufield, Mercy und Rank wie Panzer durch die Menge.
Dann prallte ich mit einem Mann zusammen, der die Ruhe behalten hatte.
»Ich glaube, er ist in das Haus gerannt!«, sagte er und zeigte auf das Gebäude, das normalerweise für die Dienerschaft bestimmt war.
Wir hatten den Rand des Rasens erreicht.
Jetzt kreischten die Leute in dem Nebenhaus auf. Eine Flut von Menschen ergoss sich aus den Türen.
Die G-men und ich warfen uns der Menge entgegen. Trufield räumte mit seinen Riesenarmen alles zur Seite, was uns hinderte. Wir brachen in das Gebäude ein. Genau wie das Haupthaus hatte sie eine, wenn auch viel kleinere Halle, und jetzt sahen wir ihn, den Tod, zum ersten Mal. Er stand am Fuß der Treppe, die zum Obergeschoss führte. Ein mutiger Mann hatte sich an seinen linken Arm gehängt und versuchte, ihn zurückzuhalten.
Die rechte Hand des Mörders in der Verkleidung des Todes flog hoch. Ein schwaches Plopp erscholl. Der Mann schrie auf, ließ los und taumelte rückwärts.
Der Tod rannte in großen Sätzen die Treppe hinauf. Ich hetzte hinterher. Ich sah ihn nahe vor mir. Er war ein großer magerer Bursche, der in einem engen schwarzen Trikot steckte, auf das ein menschliches Gerippe mit weißer Farbe aufgemalt war. Ich hatte die halbe Treppe hinter mich gebracht, als er den obersten Absatz erreichte.
Er drehte sich um. Sein Kopf war von einer Ganzmaske bedeckt. Schrecklich grinsten die Zähne in dem aufgemalten Totenschädel, aber in den Schlitzen hinter den gemalten Augenhöhlen flackerte der Blick eines Menschen.
Er hob die rechte Hand. Ich ließ mich fallen. Das schwache Plopp ertönte. Die Kugel pfiff an mir vorbei, und ich rutschte ein halbes Dutzend Stufen herunter. Als ich aufsprang, war er bereits in dem Korridor verschwunden.
Mercy und Rank überholten mich, aber ich überholte sie in dem Korridor. Trufleld, der zu schwer war, um so rasch laufen zu können, keuchte hinterher.
Der Korridor war wie ausgestorben. Fast alle Türen zu den anderen Zimmern standen offen.
Wir stoppten.
»In einem Zimmer muss er sein!«
Im Handumdrehen verteilten wir uns. Ich raste den Korridor entlang. Von einem Instinkt geleitet, fing ich mit dem hintersten Zimmer an. Die Tür stand auf, und das Licht brannte in dem Raum.
Ein Mann stand in dem Zimmer, der mir den Rücken zudrehte. Er trug einen weiten gelben Seidenmantel.
»Haben Sie nicht…!«, rief ich.
Der Mann fuhr herum. Über dem gelben Mantel grinste mich die Totenmaske an. Die rechte Hand flog hoch.
Ich warf mich zurück und nach rechts. Auf diese Weise brachte ich den Türrahmen zwischen ihn und mich. Seine Kugel fetzte das Holz aus dem Rahmen.
Ich kugelte mich um meine Achse und kam aus der Schussrichtung. Die G-men rannten herbei.
»Ist er drin?«, fragte Trufleld ruhig.
Ich richtete mich auf.
»Ja«, sagte ich.
Er zuckte die breiten Schultern.
»Na ja, dann haben wir ihn also. Sollen wir ihn rausholen?«
»Ja, aber mit Vorsicht! Er hat eine Kanone.«
Ich war selbst der erste, der den Kopf aus der Deckung schob. Der Mann stand jetzt in der Nähe des Fensters. Er hatte den gelben Mantel noch um und schien auf den Boden zu starren.
Ich rief ihn an: »Gib auf!«
Er warf den Kopf hoch, als habe ihn der Anruf wie ein Keulenschlag getroffen. Dann drehte er sich langsam und wie im Schlaf um, legte eine Hand an den Rahmen des offenen Fensters und setzte mit einer müden Bewegung das rechte Bein auf den Fensterrand.
»Halt!«, schrie ich.
Er reagierte nicht. Ich stürzte in das Zimmer hinein. Schon stand er mit beiden Beinen auf dem Fensterbrett. Von unten kamen die Aufschreie von Menschen.
Ich schlang beide Arme um seine Hüfte, stemmte die Beine gegen die Wand, riss ihn mit einem Ruck vom Fensterbrett herunter und schleuderte ihn in das Zimmer hinein.
Er verlor den gelben Mantel. Noch einmal leuchtete das gemalte weiße Gerippe auf dem schwarzen Trikot auf, als er über den Boden rutschte. Dann schlugen die grell-roten Kostüme von Trufleld, Rank und Mercy über ihn zusammen wie… ja, wie Henker, die sich ihres Opfers bemächtigen, um es zum Schafott zu schleifen.
***
Der Mann rührte sich nicht mehr.
Mercy drehte ihm die Pistole aus der Hand und hielt sie mir hin.
Es war eine Webster mit aufgesetztem Schalldämpfer.
Trufleld erhob sich.
»Sieht aus, als wäre er ohnmächtig geworden«, brummte er.
»Nehmt ihm die Maske ab!«, befahl ich.
Trufields Hände tasteten nach dem Maskenrand, fanden ihn. Mit einem Ruck riss er den schwarzen Stoff mit dem aufgemalten Totenschädel vom Kopf des Mannes. Ich sah in das bleiche Geiergesicht von Evan Beverley.
Er war nicht ohnmächtig. Seine Augenlider zitterten. Dann öffnete er die Augen und sah mich an.
Zehn Sekunden lang lähmte mich die Überraschung. Dann bückte ich mich, legte leicht die Hand auf seine Schulter und sagte: »Evan Beverley, ich verhafte Sie wegen Mordes.«
***
Warum hatte Evan Beverley Jonathan Crowell, seinen Vetter, erschossen? Warum hatte er seinen Sekretär John Ralswood getötet?
Die Antwort gab die Börse in Wall Street, als dort die Ereignisse bekannt wurden. Die Aktien der Gesellschaften, an denen Beverley beteiligt war, fielen, fielen, fielen…
Die Börsenmakler schrien sich heiser: »Verkaufe Beverley-Ltd.! Verkaufe South-Beverley-Cie.! Verkaufe! Verkaufe!«
Evan Beverley lag auf der Pritsche einer Zelle des Staatsgefängnisses in Albany. Wir G-men hatten nichts mehr mit seinem Verhör zu tun. Wir waren nur die zufälligen Entdecker der Morde gewesen. Die Untersuchung der Gründe und Motive leitete die Staatspolizei.
Obwohl Evan Beverley hartnäckig schwieg, lieferte der Zusammenbruch seiner Unternehmen das eindeutige Motiv. Der Millionär hatte zu gewagt spekuliert. Er hatte riesige Verluste im Laufe der letzten zwei Jahre hinnehmen müssen, Verluste, die den Zusammenbruch hervorgerufen hätten, wenn sie bekannt geworden wären. Und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie 64 bekannt wurden. Schon strichen die Banken die Kredite für alle Firmen, die mit Beverley zusammenhingen. Schon konnte er die dringendsten Zahlungen nicht mehr leisten.
In dieser Situation griff Evan Beverley nach der letzten Chance, die ihm blieb, und diese Chance war jener seltsame Familienvertrag, der die Beverleys und Crowells verpflichtete, ihre Vermögen stets der Familie zu hinterlassen. Wenn Beverley das Vermögen seines Vetters an sich bringen konnte, dann konnte er damit die Risse im Damm stopfen, dann konnte er sich retten.
Aber Jonathan Crowell erfreute sich bester Gesundheit. Beverley beschloss, ihn zu töten.
In zahllosen Nächten dachte er sich einen Plan aus. Das Maskenfest mit der Unzahl von Gästen und der verwirrenden Vielfalt der Kostüme schien ihm besonders geeignet. Um von vorneherein gegen jeden Verdacht gefeit zu sein, sorgte er selbst dafür, dass zwei G-men anwesend waren. Diese beiden G-men, Phil und ich, sollten seine besten Zeugen werden. Hatte er nicht alles getan, um jeden Zwischenfall zu verhindern, indem er Männer von Amerikas bester Polizeitruppe holte?
Gleichzeitig aber behauptete er uns gegenüber, seine Familie trachte ihm nach dem Leben, um den Verdacht für die noch nicht geschehene Tat auf die anderen zu lenken. Auch die Sache mit der Schlange hatte er selbst organisiert, ebenso wie er die Drohbriefe, die er uns gezeigt hatte, selbst fabriziert hatte.
Sein Plan für das eigentliche Verbrechen baute er darauf auf, dass er mehrere Kostüme benutzen wollte. Alle diese Kostüme waren offiziell beschafft worden, bis auf das Kostüm des Tods. Diese Maskerade hatte Ralswood beschafft und John Ralswood war der erste, der sterben musste, nicht nur wegen der Kostüme, sondern auch weil er als einziger über die wirkliche Situation Beverleys Bescheid wusste.
Als Phil dem Millionär bis zum Flur folgte und dann vergeblich darauf wartete, dass er in einer der Maskeraden, die er uns genannt hatte, wieder auftauchte, war Beverley längst in einem dunklen Mantel gehüllt an ihm vorbeigeschlichen. Er suchte Ralswood, ging mit ihm zum Waldrand und tötete ihn dort. Dann kehrte er zum Haus zurück, um eine günstige Gelegenheit zu suchen, die es ihm ermöglichte, sein eigentliches Opfer, Jonathan Crowell,, zu töten. Er fand seinen Vetter, schlich ihm nach und wartete auf die Chance. Crowell hatte unterdessen aus einer Laune heraus, sein Kostüm mit demjenigen vertauscht, das Beverley bei der Eröffnung des Festes getragen hatte. Er achtete nicht auf den Mann, der ihm, als Tod verkleidet, nachschlich. Er traf mit Jane Beverley zusammen und ging mit ihr ins Arbeitszimmer. Wir hatten inzwischen durch einen Zufall die Leiche Ralswoods gefunden. Beverley hörte mit Schrecken meine Worte über die Lautsprecheranlage. Blindlings ergriff er seine letzte Chance, stürzte ins Zimmer und erschoss Crowell.
Dann eilte er zum Nebenhaus. Er hatte alles vorbereitet, um dort in das harmlose Kostüm des chinesischen Mandarins zu schlüpfen.
Es war zu spät. Drei G-men in Henker-Kostümen und ich hinderten ihn daran.
***
Evan Beverley war zu alt, um noch mit dem Henker Bekanntschaft machen zu müssen. Er wurde zu 30 Jahren verurteilt. Aber sechs Monate später machte er mit dem wirklichen Tod Bekanntschaft, der in seine Zelle kam.
ENDE
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